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Vor der Entſcheidung. 


n der parifer Zeitung Le Matin erzählten neulich drei namens 

los Neutrale, was ſie in Deutſchland geſehen haben. Einer 
rühmt ſich, mit dem Geleitbrief einer Deutſchen Geſandtſchaft in 
das Reich geſchlüpft zu fein, von deffen Zuſtand er ein getreues 
Bild zu geben trachtet. Die Züge gehen und kommen pünktlich; 
daß auch der Speiſe⸗ und Schlafwagendienſt nicht eingeſchränkt 
iſt, wird verſchwiegen. Ankunft in Berlin aufdem Anhalter Bahn⸗ 
hof. Kein Automobil zu haben. Was von ſolchen Gefährten ſicht⸗ 
bar ift, ſcheint aus vorgeſchichtlicher Zeit zu ſtammen; keucht, auf 
zweiolzrädern, in Schlängellinien über das Pflaſter. Der Kömm⸗ 
ling will in einem Gaſthaus am Bahnhof Friedrichſtraße wohnen: 
Fü den Weg (in gemächlichem Trab zwanzig Minuten) braucht 
er drei Droſchken; weil das Pferd der erſten übermüdet, das der 
zweiten lahm iſt. (Während ich das getreue Bild des berliner 
Lebens beſchaute, kam zu mir, in einen Vorort, ein Neutraler in 
einer Autodroſchke; und als er fort mußte, rief ihm das Telephon 
eine andere herbei.) In der Friedrichſtraße und Unter den Linden 
wimmelt der Orient; Türken, Egypter, Levantiner beherrſchen die 
Fußwege. Keine Trauerkleider; auch dieſer Wunſch des Kaiſers, 
heißt, ift erfüllt worden; die Witwen und Mütter gefallener Krie⸗ 
ger tragen Roth, Gelb, Veilchenfarbe. Das Volk fol vor trüber 
Stimmung bewahrt werden. Dennoch erblickt der Fremde ringsum 


eine ungemein große Menge Verwundeter; in einem Lazaret des 
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Weſtens neunzig Unteroffiziere, die, ſämmtlich, an der Oftfront 
das Augenlicht verloren haben. Wer nun nicht an die Allgewalt 
der Ruſſenleiſtung glaubt, lernt wohl ſelbſt vor Jswolſkijs Wahr⸗ 
haftigkeit niemals Andacht. Der zweite Neutrale berichtet: Nur 
Greiſe und Kinder find noch zu ſehen (alfo wohl auch alle rüſti⸗ 
gen Frauen ſchon im Feld); wo leckere Nährmittel ausgeſtellt 
find, werden die Ladenſcheiben zerſchlagen (von Greifen und Kin⸗ 
dern, verſteht ſich); jedes Geräth, das irgendein Metalltheilchen 
hat, wird, ſogar Spiegel und Wanduhr, vom Staat in Beſchlag 
genommen; Steuerbeamte gehen von Haus zu Haus und fordern 
dem Bürger zwei Drittel ſeines Geldes ab (gegen Quittung: auf 
deren Einlöſung er geduldig warten mag); das Ergebniß dieſes 
Zwanges nennt ſich dann Anleihe; die gefangenen Franzoſen 
wären längſt verhungert, wenn fte nicht aus der Heimath Lebens⸗ 
mittel erhielten; Alltags ſchauſpiel: die Wärter erbetteln von den 
Gefangenen Zwieback oder Brotrinde. Der dritte Neutrale hat 
die große berliner Januarſchlacht erlebt. (Von der wißt Ihr nichts? 
Was erfahrt Ihr, Boches, denn? Hier iſt ein Augenzeuge; hier 
giebts kein Geflunker.) Alle Schänken und Kaffeehäuſergeſchloſſen. 
In allen Hauptſtraßen Reiterpoſten. Nützt nicht: eine ungeheure 
Menſchenwoge wälzt ſich durchs Brandenburger Thor, wo die 
Wachmannſchaft den Wehrdienſt weigert; und brandet bis vor 
das Zeughaus. Weil zwei Landſturmcompagnien dem Befehl, in 
die Menge zu ſchießen, nicht gehorchen, knattern zwei Maſchinen⸗ 
gewehre los; ſechzig Tote und dreihundert Verwundete werden 
vom Platz geſchleppt. Dem Neutralen fehlen die Worte, die ſei⸗ 
nem Entſetzen Ausdruck gäben; er kann nur noch ſtammeln, das 
Stadtbild fei, mit den abgeſperrten Straßen, den zum Schuß be- 
reiten Wachpoſten, düſterer als je eins, das er im Gebiet des Be⸗ 
lagerungzuſtandes ſah ... Die Berichte find am ſiebenundzwan⸗ 
zigſten Januar und am erſten Februar veröffentlicht werden. Nicht 
einer ihrer Sätze ähnelt der Wahrheit. Willionen iſts Manna. 


Auch Le Temps hat ſeinen Neutralen. Der nennt ſich Hendrik 
Hudſon (ft aber gewiß nicht Skandinave, Niederländer, Ameri⸗ 
raner) uns ſchreior „von ver Dou duogft Grenze“ (wahyrſchein⸗ 

lich alſo aus der Schweiz). Was? Daß, im vorigen Frühling, 
der Reichstag den Eintritt der Fraktionführer in die Regirung 
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erzwungen hätte, wenn die Ruffen nicht durch den Frontbruch bei 
Gorlice zum Rückzug genöthigt worden wären. (Der Plan iſt, 
wie mancher andere zuvor und danach, aufgetaucht, beplaudert 
und ſtill wieder beigeſetzt worden.) „Ein Zeugniß von der Wand- 
lung deutſchen Weſens.“ Für Herrn Hendrik Hudſon. Der hat 
allerlei Tratſch erlauſcht und baut den Franzoſen nun fein neites 
Deutſchland auf; ein Splelſchachtelreich in falſch geſtellte Cous 
liſſen. (Beiſpiel: Die Zeitungcenſur wird ins Polizeipräſidium 
einquartirt.) Aus dem Munde der Journaliſten tönt die Klage: 
„Wir werden von den Behörden wie Kinder oder Schafsköpfe 
behandelt.“ Das Auswärtige Amt tft in ſtetem Zwiſt mit den Mi- 
litärcenſoren und kann ſich nur mit dem General von Moltke ver⸗ 
ſtändigen. Der Kanzler hat ſchon in Friedenszeit die Gunſt der 
Juden erſchmeichelt, die den wichtigſten Theil der Preſſe beherr⸗ 
ſchen, und erntet jetzt den Erfolg langen Mühens. Die erſten 
Kriegsmonate brachten die größten Tageszeitungen in Lebens⸗ 
gefahr. Die Anzeigen ſchwanden und Herr Rudolf Moſſe ſelbſt 
mußte den Zuſammenbruch ſeines Hauſes fürchten. Ein Bischen 
hat ſichs ſeitdem gebeſſert; faſt alle Anzeigen aber gelten dem 
Kriegsbedarf. Die drei mächtigſten Preßconcerns werden von 
Herren geleitet, deren Meinung Wachs in der Hand der Regiren⸗ 
den ift; Einer war Rath im Auswärtigen Amt, der Zweite ers 
ſehnt Orden, der Dritte ift felig, wenn er am Tiſch des Staats- 
ſekretärs miteſſen darf. Harden zeigte im Auguſt 1914 das frechſte 
Sieges bewußtſein; er ſagte voraus, daß die Armee des Generals 
von Kluck die Franzoſen bis nach Toulon jagen werde. Nach den 
Kämpfen an der Marne und am fer wurde er vernünftiger. In 
feiner Zeitſchrift; in öffentlichen Reden ſprach er fo kriegeriſch wie 
zuvor. Dieſes Doppelſpiel war ſchlau, doch nicht gerade anſtändig. 
Ais er es aufgegeben und zugeftanden hatte, daß noch nirgends 
Entſcheidung erſtritten ſei, wurde ſeine Wochenſchrift verboten; 
fortan ſoll ſie in der Schweiz erſcheinen. Wieder ein Wandlung⸗ 
zeichen. Der Mann, der fich ſelbſt verbannt, ift durchaus nicht der 
einzige, der die Niederlage ahnt. Die Zuverſicht, in der Alles pa⸗ 
radirt, ift erheuchelt. Dem Volkwird die Wahrheit gehehlt; durch 

dieſes Dunkel ſtrauchelt es in grauſe Gefahr. .. Sagt Hend rir 
Hudſon. Haben Pascal und Voltaire ſo für Aufklärung gewirkt? 
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Frankreich, das die Bundesgenoſſen mit Berichten fpeift, ift 
gewiß, daß nur der Schrecken noch die Enthüllung der Reichs ohn⸗ 
macht hindert.„Man heuchelt, entſtellt und fälſcht; mit aller Ge⸗ 
walt will man den Einſturz verzögern, den man doch als unver- 
meidlich erkennt; das Auge fol an der Wirklichkeit, die ſichahm 
aufdrängt, zweifeln lernen.“ (Zweifeln lernen, daß franzöſiſche 
und ruſſiſche Provinzen, daß Belgien, Serbien, Montenegro von 
den Heeren Deutſchlands und ſeiner Waffengefährten beſetzt ind?) 
„Die Deutſchen wollen auch den Schein der Unruhe meiden und 
hoffen, ihre Larve werde uns täuſchen.“ Verlogene Kanibalen. 
So waren ſie immer. Im Temps wurden am erſten Februar Bruch⸗ 
ſtücke aus einem neuen Buch des Herrn Dr. Le Bon veröffentlicht. 
Der weiß, daß ſchon Louvois nur durch Germanenwildheit ges 
nöthigt wurde, die Pfalz hart anzupacken. („Wenn die Deutſchen 
ſich nicht zu anſtändiger Kriegführung entſchließen, müſſen wir ſie 
an Grauſamkeitüberbieten“: daß der Kriegs miniſter des Sonnen» 
königs dieſen Satz ſchrieb, genügt doch wohl als Beweis.) Herr 
Le Bon, deffen Pſychologenverſuche in Deutſchland allzu freund- 
lich beurtheilt wurden, weiß auch, daß Bismarck gejagt hat: „Die 
richtige Strategie fordert nicht nur, daß man die feindliche Streit» 
kraft ſchlägt, ſondern auch, daß man die Bewohner des feindlichen 
Landes drückt und peinigt, bis das Uebermaß des Leidens ſie 
zwingt, ihre Regirung um Friedensſchluß zu bitten. Man darf 
dieſen Leuten nichts laſſen als die Augen, die den Krieg beweinen.“ 
Die Sätze ſind aus Buſchs erſtem Bismarckbuch; doch hat nicht 
der Kanzler des Norddeutſchen Bundes ſie geſprochen, ſondern, 
am achten September 1870, in Reims, der amerikaniſche General 
Sheridan, deſſen Lehre die Preußen „beachtenswerth, doch ein 
Wenig herzlos“ fanden. Thut nichts: Der Märker wird verbrannt 
und Louvois in die Glorie gehoben. „Muß im Kampf gegen ſol⸗ 
chen Feind nicht jedes Mittel angewendet werden, das die Zer⸗ 
malmung der Barbaren beſchleunigen kann?“ Kein erlangbares 
wäre unverſucht geblieben. Wortzauber hert es nicht herbei. Des⸗ 
halb mahnt ſelbſt General De Lacroix die Landsleute, nicht, unge⸗ 
duldig, auf raſchen Sieg zu rechnen. Wie im amerikaniſchen Ab⸗ 
fallkrieg, ſpricht er, wirds. Von 1861 bis 64 hat der Süden faſt 
immer geſiegt, der Norden Fehler gemacht, Enttäuſchung und 
Niederlage erlebt. Doch die vereinten Nordſtaaten hatten die Seez 
herrſchaft, den Ausfuhrhandel, die höhere Menſchenzahl und 
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waren drum ſchon Sieger, als ſie flüchtigem Blick noch beſiegt 
ſchienen. Der Süden konnte Schlachten gewinnen, nie aber das 
Heer des Feindes vernichten. Eben fo unerreichbar fern ijt diefe 
Möglichkeit heute den Oeutſchen; trotz ihrer bewundernswerthen 
Organifalion, ihrer gründlichen Erziehung zum Krieg und der Be⸗ 
hendheit ihres Generalſtabes. Was war, wird wieder ſein. Was 
in dem Amerikanerkrieg war? In dem hatte Sheridan mitgefoch⸗ 
ten; und die Erfahrung geſammelt, deren Frucht er in Reims die 
Deutſchen ſchmecken ließ. Wer dem General De Lacroix glaubt, 
darf im Drang der Noth vor dem Rath des Amerikaners nicht 
ſchaudern. Der nicht, dem eines Volkes Schickſal anvertraut iſt. 


In der Lügenmauer, aus der heute wieder ein paar Stein⸗ 
chen gelöſt wurden, niſtet der Feindesglaube an Sieg. Seit die 
Ruſſen aus den Karpathen getrieben wurden, hat keine der wi⸗ 
der uns verbündeten Mächte irgendeinen Vortheil aus Europa 
geheimſt; und alle ſchwören dennoch, nicht nur mit der Lippe: „Der 
Sieg ift uns gewiß.“ Was können wir dagegen thun? Jeder Ges 
wiſſenhafte müßte nach einer Forſcherfahrt durchs Deutſche Reich 
bekennen, daß die Lebensführung zwar theurer und minder be— 
quem, doch von allgemeiner Noth nichts zu ſpüren iſt. Woher käme 
fie einem Lande, das in achtzehn Monaten ein paar Dutzend Mil- 
liarden in Umlauf gebracht und nur Bruchtheilchen davon über die 
Grenzen geſchickt hat? Männermangel und Nährſtoffſchwund, 
Angſt und Aufruhr: erlogen. Die Angabe, daß den Bürgern Bar⸗ 
geld, Uhren, Spiegel, Lampen, Rahmen, Erzeugniſſe des Metall⸗ 
kunſtgewerbes abgefordert werden, klingt dem Ohr Erwachſener 
ſo glaublich wie die Gruſelmär von Pflichtweigerung deutſcher 
Krieger und von Maſchinengewehren, die Frauen und Kinder 
aufs Pflaſter ſchichten; noch wüſter als die Kunde von dem Zei⸗ 
tunghäuptling, dem Frühſtück die Ueberzeugung abkauft, und von 
dem Wochenſchriftleiter, den „Schlau“ dünkt, in Rede und Schrift, 
vor der ſelben Menſchenſchaar, ſein Urtheil zu ſpalten. Nie waren 
anſehnliche Landgüter ſo hoch im Preis. Nie wurden Juwelen⸗ 
händlern fo viele Prunkſtücke aus dem Glasſchrank geholt. Ein⸗ 
ſchrumpfenden Gewerben ſchafft Staat oder Gemeinde Erſatz⸗ 
aufträge. Mütter und Mädchen finden leichter als je Lohnſtellen. 
Die Ernährung weicht manchmal (nicht oft genug) von Alltags- 
gewohnheit. Eſſen wir Elephanten und Ratten und zahlen, wie 
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die belagerten Pariſer (die auch Brotkarten hatten), für ein friſches 
Ei drei Francs und einen halben? Kann in einem Geblet, das 
von Antwerpen bis nach Kleinaſien, vom Iſonzo bis an die Divina 
reicht, an Oft- und Nordſee, Adriatiſches und. Schwarzes Meer- 
Alpen und Kaukaſus grenzt, Hungersnoth werden, die das Leben 
gefährdet? Kommt, ehrlich Neutrale, zu ſchauen. Ihr werdet nicht 
darben, fogar, wenn Ihr Luſt und Geld habt, ſchlemmen; und den 
kräftigen Puls alles Seins beftaunen. Euer Zeugniß könnte dem 
Erdtheil ungeheuren Dienft leiſten. Die Lügenmauer in Trümmer 
poſaunen. „Unwahrſcheinlich. Deutſchland will Frieden; ſeine 
Feinde wollen Fortſetzung des Krieges. Damit ift bewieſen ..“ 

Daß Deutſchland dem Ziel nah, der Feind ihm ferner als am 
erſten Kriegstagiſt. An dieſes Zieles Schranke war nie der Wunſch 
geklebt, England, Frankreich, Italien, Rußland nebſtihrenSchütz⸗ 
lingen zu vernichten oder in Hörigkeit zu ſchnüren. Der Gewinner 
hat das Recht (und, wo es um unwiederbringliches Menſchheit, 
gut geht, auch die Pflicht), Frieden anzubieten. Solches Angebot 
erniedert ihn nicht, ſondern breitet ſein Anſehen; zeugt von Kraſt, 
nicht von zager Schwachheit. „Die Deutſchen möchten Unvermeid⸗ 
liches meiden.“ Richtig: im Fortgang des Krieges Unvermeid— 
liches, das aber durchaus nicht ihnen allein Schaden androht. 
Sie möchten nicht gezwungen ſein, neue Erdtheilsſtrecken zu 
verwüſten und den Reigen des Todes ins Doppelte zu längern. 
Vor ſechs Monaten konnten ſie ſich in Vertheidigung beſcheiden; 
das Eroberte halten, nützen und dem Feind fagen: Wir regen uns 
nicht, bis Du uns in Abwehr ſchwingſt. Jetzt iſts zu ſpät. Die Vor⸗ 
bereitung des Handelns, das Entſcheidung bringen könnte, ward 
von den Feinden verzaudert; heute noch ſtöhnen fie über Einheit» 
mangel und berathen, wie Dichtung der Lücke erwirkbar fei. Alle 
Ozeane und vier Kontinente ſind ihrem Willens drang offen; die 
Hälfte der Menſchheitiſt ihnen verpflichtet. Dürfen wir warten, bis 
fie dem Feinde denGGeſtus, die Linie der Kriegs wirthſchaftabgeguckt 
haben und uns leis endlich die Nothbeſchleicht, die jetztnur Lügen⸗ 
ſpuk iſt? Männer können nicht leugnen, daß die dritte Aeckerbe⸗ 
ſtellung ſchwieriger als die zweite würde, daß zwar nicht die Mann» 
ſchaft, doch wichtiger Rohſtoff ſchwer zu ergänzen wäre und der 
Geldauſwand ins Anerſchwingliche wüchſe. Nach drei Sperrjahren 
wären auf den Hauptmärkten auch die Plätze beſetzt, von denen 
Deutſchlands Gewerbe und Handel nicht zu verdrängen ſchien. 
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Dürfen wir warten? Des Feindes Sehnen nach Hinauszerrung 
giebt die Antwort: Nein. Niemals der Vollſtrecker feindlichen 
Willens zu werden, mahnt das oberſte Kriegsgeſetz (Bonapar⸗ 
tes und Clauſewitzens). Selbſt die Gewißheit, gegen Erſchöpfungs⸗ 
krieg gefeit zu ſein, darf uns nicht beſtimmen, ihn als Fremdlings⸗ 
gebot hinzunehmen. „Noch iſt Frift zu Verſtändigung; kurze. Wir 
wollen nicht, daß Europa arm und wüſt, Weltbummlern ein Can⸗ 
nae und Pompeji werde. Unſere Heere haben gewaltige Siege 
erfochten und find nirgends geſchlagen worden. (An Marne und 
Pjer war Fehlſchlag, nicht Niederlage.) Staatsvernunft warnt 
uns aber vor Ueberſpannung der Bogenſehne. Eure Streitkraft ift 
nicht zerſchellt; der Schild Eurer Waffenehre unverbeult. Aus 
der Erkenntniß, daß dieſem Krieg, als dem grauſeſten Unheil 
in aller Menſchheitgeſchichte, ſchnell das Ende bereitet werden 
muß, und aus nüchterner Wägung der Kräfte und Entwickelung⸗ 
möglichkeiten kann Friede werden; haltbarer, der keine Würde 
beſudelt, kein Wurzelrecht ausjätet, den Weg in mähliche Ver⸗ 
ſöhnung, in Europäereintracht nicht verriegelt. Eine den neuen 
WMachträngen angepaßte Begrenzung der Wehrkraft ift denkbar 
(im Beſitz des unentbehrlichen Athemraumes braucht eine Nas 
tion ſich nicht mehr ſo hart zu panzern, als müſſe ſie ihn erſt dem 
Schwert anderer Gerüſteten abtrutzen); denkbar auch eine Kriegs⸗ 
ſchuldgemeinſchaft, die dem Willen zum Frieden ein feſter Gurt 
würde. Wollt Ihr aus Lügennebel in Klarheit, aus dem mor⸗ 
ſchen Schaupomp unterſpülter Paläſte in ſaubere Hallen ehrlich 
ſchlichter Arbeitgenoſſenſchaft, die in einem Menſchenalter einen 
Theil des Schadens von geſtern und heute zu tilgen vermöchte? 
Ihr werdet uns nicht unbillig finden. Sollen die Ueberlebenden 
fühlen, daß der Krieg, trotz all ſeinen Gräueln, Europens weiße 
Menſchheit vorwärts geführt, den Gefallenen alſo ein nie verwit⸗ 
terndes Denkmal errichtet hat, oder ſoll Euren Leuten, in Gruftund 
Wohnſtatt, auch fortan vorgegaukelt werden, die ſtarken, eigen⸗ 
finnig tüchtigen Deutſchen feien fo niederzuwerfen, daß fie in ab- 
ſehbarer Zeit nicht wieder aufſtehen können? Noch iſt zu Verſtän⸗ 
digung Friſt; kurze.“ So müßte Deutſchland jetzt ſprechen; nicht 
in Gewiſper: laut, daß die Völker, nicht nur deren Schmarotzer 
und Schmeichler, es hören. Ohne Gequalm die Grundmauer zet- 
gen, auf der Friede ruhen könnte. Wird die Ladung als Schwach⸗ 
heitzeichen verſchrien: einerlei. Wird ſte abgelehnt: im Glanz des 
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Siegers hätte Deutſchland die letzte Pflichterfüllt, die es in feinem 
Gewiſſen dem Erdtheil, der Menſchheit ſchuldig war. 


Vor der Vernunft, vor dem Ethos aller Erdenbewohner wäre 
dann erwieſen, daß unſere Feinde nicht, wie der Edle, der in Schick⸗ 
ſalsverhängniß geſchleudert ward, das Ende allgemeiner Pein, 
ſondern die Verſtümmelung des läſtig Starken erſtreben; daß wir 
ums Lebensrecht kämpfen müſſen. Wer dürfte danach je noch 
wagen, den Deutſchen Geduld und Wahrung alten Brauches zu 
empfehlen? Dann würde Krieg, wie noch heute kein Hirn ihn träumt. 
Krieg, deſſen Recht jeder neue Tag geböre, wiedergeböre. Wie 
nur Mythos und Geſchichte der Thierheit ihn ahnen ließ. In die 
Zange der Wahlzwiſchen jämmerlichem Frieden und Zermürbung 
durch langen Krieg (mit dem Troſt, daß er auch den Erdtheil, 
Feinde wie Freunde, verſiecht) find wir nicht zu klemmen. Wir 
warten nicht, bis Euch beliebt, die Gewichte auf den Wägſchalen 
zu prüfen. Muß geſtorben ſein: wir beſtimmen die Stunde. Kein 
neutraler Staat könnte uns zumuthen, an ſeinen Vortheil, ſein 
Behagen eher als an unſeres Lebens Sicherung zu denken. Iſt 
der Hader mit den Vereinigten Staaten (auf deren Waffen und 
Munition unſere Feinde nicht mehr angewieſen, deren Milliarden: 
aufträge, bis auf Bleibſel, ausgeführt find) mit irgendeiner ana 
ſtändigen Formel zu überpflaftern: weder Wortknicker noch Reus 
geldknauſer wollen wir ſein; die anglo⸗amerikaniſche Zwieſprache 
über Ausfuhracht und Baumwollbann würde danach raſch hitzig. 
Sehnt Britanien fich aber in den Beweis, daß wirs aus Tauch- 
booten und Luftfahrzeugen nicht in das Herzkammerrohr treffen 
können, will es erft nach dieſem Beweis die Friedens frage ers 
örtern, dann müſſen die Vereinigten Staaten ſich in die Gewißheit 
ſchicken, daß kein Bedenken noch den Unterſeekrieg lähmen, kein 
Stern und kein Streif ein Schiff in der Kriegs zone ſchützen wird. 
Was ihnen vor fünfzig Jahren gegen die Südſtaaten gelang, ſoll 
im Dauerkrieg wider Deutfchland der Uebermacht nicht gelingen. 
Die Hoffnung der De Lacroix ankert in Schlamm. Wir ſind nicht 
matt, nicht furchtſam; neunzehn Monde haben unſeren Entſchluß 
nicht gebleicht. Würdig glimpflicher Friede, der geſund altern 
kann: willkommen. Entmarkung der deutſchen Schlagkraft: Nein. 
Unverſehrt foll fie Muthigen Schickſal erftreiten. 
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em letzten Heft des vorigen Jahrganges der „Zukunft“ habe ich 
gezeigt, wie der Neuhumanismus aus abergläubigen und 
verſchrobenen Fanatikern wieder Menſchen und Chriſten gemacht 
hat. Dabei erwähnte ich, daß Paulſen den Neuhumanismus ein 
Wenig ſpöttiſch behandle. Der Spott des Pädagogen gilt der 
Aengſtlichkeit, mit der die Begründer des Humaniſtiſchen Gym- 
naſiums, um deſſen Grundidee, die Erziehung zur Humanität, 
vor Verunreinigung zu bewahren, jede Nückſicht auf den praf- 
tiſchen Nutzen abwehrten. Eine dahin zielende Aeußerung 
Paſſows fertigt er mit der Bemerkung ab: „Man ſieht, der Ver- 
faſſer iſt ein rechtſchaffener Sohn jenes fichtiſchen ſogenannten 
Idealismus, der nichts mehr verachtete als geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und faßliche Ueberlegung einer Sache aus dem Nüks 
lichen und Möglichen.“ 

So wollen wir denn im Sinn Paulſens die große päda— 
gogiſche Streitfrage der Gegenwart ganz praktiſch anfaſſen. Drei 
Stände brauchen die alten Sprachen zur Ausübung ihres Be- 
rufes: Theologen, Philologen und giſtoriker; ſo lange man dieſe 
drei Stände nicht abſchafft, muß es Schulen geben, in denen Llas 
teiniſch und Griechiſch gelehrt wird. Angehörige anderer Stände 
würden dieſe Sprachen wenigſtens nicht gern entbehren. Unjere 
Juriſten haben ja jetzt ſtatt des Corpus Juris das Bürgerliche 
Geſetzbuch; aber die wiſſenſchaftlich Gerichteten unter ihnen wer- 
den auf die Kenntniß der altrömiſchen Geſetzbücher, die ſo großen 
Einfluß auf die Geſetzgebung der europäiſchen Völker hatten, nicht 
verzichten wollen; und viele Aerzte, Phyſiker, Chemiker, Biologen 
würden es als einen unwürdigen Zuſtand empfinden, wenn ſie 
die vielen Fachausdrücke ihrer Wiſſenſchaft auswendig lernen 
müßten, ohne Bedeutung und Ableitung zu kennen. Bilden ſie 
doch täglich neue. Haeckel wäre gewiß ſehr betrübt geweſen, wenn 
er Glüdlicheren hätte überlaſſen müſſen, feine Hypotheſen mit fo 
klangvollen Namen wie Perigeneſis der Plaſtidule zu ſchmücken. 

Eduard von Hartmann hat zur Erleichterung der Jugend 
vorgeſchlagen, das Latein zu ſtreichen und nur das Griechiſche bei- 
zubehalten, das wegen des Werthes der griechiſchen Literatur nicht 
entbehrt werden könne. Er hat nicht daran gedacht, daß das Las 
teiniſche die Kirchenſprache der Katholiken iſt. Oder vielleicht hat 
ihm gerade die Abſicht, dem Katholizismus einen Streich zu ver— 
ſetzen, dieſen Vorſchlag eingegeben. Denn er haßte die Katholiſche 
Kirche, weil er zwar zwei große Fächer, die Philoſophie und die 
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Naturwiſſenſchaften, vollkommen beherrſchte, hiſtoriſch aber nicht 
genügend gebildet war, um die Leiſtungen der Kirche in der Bers 
gangenheit würdigen zu können, und mit dem katholiſchen Leben 
der Gegenwart niemals in Berührung gekommen war. Die Ra- 
tholiken im Reich find mächtig genug, ein ſolches Attentat abzu⸗ 
wehren, und ſie würden es um ſo ſicherer thun, weil die lateiniſche 
Sprache ein Element der Stärke des Katholizismus iſt. Täglich 
beten Tauſende von Prieſtern: „In te, Domine, speravi, non con- 
fundar in aeternum; dieſes non confundar klingt und wirkt ganz 
anders als das matt ſich hinſchleppende: „Ich werde in Ewigkeit 
nicht zu Schanden werden.“ Jedenfalls aber hat Hartmann daran 
nicht gedacht, daß ohne Kenntniß des Lateiniſchen die deutſche 
Geſchichte nicht ſtudirt werden kann. Sind doch deren Quellen 
bis ins dreizehnte Jahrhundert faſt ſämmtlich lateiniſche Schrift⸗ 
werke; und heiße Vaterlandliebe trieb den Freiherrn vom Stein 
zur Gründung der Monumenta, in denen ſie geſammelt werden. 

Die Literaturſchätze des Alterthums, meinen die Gegner des 
Humaniſtiſchen Gymnaſiums, vermittle ja unſerem Volke Reclam 
wirkſamer als dieſes Gymnaſium. Doch Ueberjegungen find nicht 
ohne Veberſetzer zu haben und die alten Ueberſetzungen können 
nicht in alle Ewigkeit immer wieder unverändert abgedruckt wer⸗ 
den, weil jede lebendige Sprache ſich langſam ändert und die 
Anſprüche, die der neue Stil erhebt, nur durch neue Ueberſetzungen 
befriedigt werden können. Daß keine Ueberjegung das Original 
erſetzt und daß darum kein Kenner auf dieſes verzichten mag, 
braucht Wiſſenden nicht geſagt zu werden. Außerdem eignen ſich 
nicht alle alten Literaturwerke zur Verbreitung im Volk. So 
möchte ich von zweien der drei platoniſchen Dialoge, die als Kunſt⸗ 
werke unvergänglichen Werth haben und noch von keinem Nad- 
ahmer erreicht worden ſind: Phaedon, Phaedrus und Sympoſion, 
eine Neclam⸗Ausgabe nicht empfehlen, weil beide das gefährliche 
Thema vom Eros behandeln). And doch bildet die Kenntniß gerade 


) Aus dem ſelben Grund verzichte ich darauf, in einer allgemein 
zugänglichen Zeitſchrift ausführlich nachzuweiſen, daß dieſer Eros 
nichts gemein hat mit orientaliſchen Laſtern, wenn auch (wie denn in 
der menſchlichen Natur Göttliches und Thieriſches wunderlich ver- 
Aknüpft ſind) die von ihm Ergriffenen in Gefahr ſchweben, jenen zu 
verfallen, vor welcher Gefahr Sokrates ſehr nachdrücklich gewarnt hat. 
Zwei Anekdoten wenigſtens mögen zeigen, daß der Eros nicht gewiſſen 
Drüſen des Unterleibs, ſondern der äjthetifchen Region der Großhirn— 
rinde entſtammt. Unter Gefangenen, die der Barbarenkönig Seuthes 
niedermetzeln ließ, war ein ſchöner Knabe, den der Olynthier Epiſthenes 
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dieſer beiden Werke einen weſentlichen Beſtandtheil vollendeter 
Bildung. Denn der Phaedrus zeigt, wie die Schönheit als Ab⸗ 
glanz des Göttlichen uns die Sehnſucht nach der ewigen Heimath 
weckt, und legt ſo den Grund zu einer chriſtlichen Aeſthetik; das 
Sympoſion aber definirt den Eros als den Trieb, in ſchönen 
Seelen Schönes zu zeugen, und erſchließt ſo die höchſte Auffaſſung 
der Jugend- und Volkspädagogik, die namentlich den in der 
Volkserziehung ſo einflußreichen Novelliſten Geſetz des Schaffens 
ſein ſollte. 

Endlich werden wahrſcheinlich führende Geiſter die Kenntniß 


losbat. Seuthes fragte: „Willſt Du vielleicht ſelbſt für ihn ſterben?“ 
Epiſthenes hielt ſeinen Nacken hin und ſagte: „Schlage zu, wenn der 
Knabe Dich heißt.“ Dieſer wollte Das nicht, ſondern bat, der König 
möge doch, Beiden das Leben ſchenken, was auf Renophons Fürbitte 
der Barbar that, lachend über diefe komiſchen Griechenkäuze. Xeno- 
phong Sympoſion iſt zwar kein hiſtoriſcher Bericht, ſondern ein Lehr⸗ 
idyll in Dialogform, aber es liegt ihm ohne Zweifel eine wirkliche 
Begebenheit zu Grunde: das Feſt, das Kallias zur Ehre des Autolykos 
gab, des Siegers im Pankration der Knaben, der, wie wir aus Plutarchs 
Lyſander erfahren, ſpäter ein angeſehener Athlet geworden und als ein 
Opfer der Gefälligkeit der Dreißig Tyrannen gegen die Spartaner um⸗ 
gekommen iſt. Die Gäſte verzehrten ihr Mahl ſchweigend, weil Keiner. 
von der Schönheit das Autolykos unergriffen blieb (dels ovx E nas et 
7% Ce br’ èzeivou). Es kann nur die Schönheit des Antlitzes geweſen 
ſein, die ſo mächtig wirkte, da die Körperbildung des bekleidet Da⸗ 
ſitzenden nicht zur Geltung kommen konnte (Frauen und Knaben, 
die an Gelagen der Männer theilnahmen, lagen nicht, ſondern ſaßen). 
Und dieſe von der Schönheit eines Knabengeſichtes überwältigten 
Männer waren durchaus nicht „pervers“. Die Pantomime Dionyſos 
und Ariadne, die den Schluß des kleinen Feſtes bildete (vor ihrem 
Beginn war, nach den ſtrengen Grundſätzen helleniſcher Sittlich⸗ 
keit, der Knabe mit ſeinem Vater heimgeſchickt worden), erregte eine 
fo lebhafte Sehnſucht nach weiblicher Umarmung, daß die Verhei⸗ 
ratheten ihre Pferde ſatteln ließen, um zu den Gattinnen zu eilen, 
die Ledigen aber ſchworen, ſie wollten allernächſtens heirathen. Welche 
unüberbrückbare Kulft liegt zwiſchen ſolchem helleniſchen Weſen und 
der wüſten Noheit der 1. Mofe 19 beſchriebenen Szene! Aus dieſem 
Sumpf das Auserwählte Volk durch wunderbare Leitung der Ge- 
ſchicke dieſes Volkes und durch die Jahrhunderte lange Arbeit der 
Propheten herauszuziehen, ift der göttlichen Vorſehung endlich ge⸗ 
lungen. Eine ähnliche Robeit, der ein Weib zum Opfer fiel (Richter 19), 
hatte einen Ausrodungskrieg gegen den Stamm Benjamin zur Folge. 
Die völlige Ausrodung wurde durch einen Kniff abgewendet, aus dem 
die römiſche Sage vom Raub der Sabinerinnen entſtanden zu ſeinſcheint. 
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der alten Sprachen darum erhalten wollen, weil die Leiter des 
Staates den hiſtoriſch⸗politiſchen Inhalt der alten Literatur nicht 
entbehren können (unſere Politiker ſind jetzt ohne Zweifel dem 
Geſchichtſchreiber Eduard Meyer ſehr dankbar dafür, daß er ſie 
in feinem Kriegsbuch „England“ an eine Aeußerung des Poly- 
bius über die Puniſchen Kriege erinnert) und weil ſie den höchſten 
Beamten die formelle Bildung ſichern wollen, die durch das Er- 
lernen dieſer Sprachen erworben wird. Nur Ankundige können 
beſtreiten, daß der wunderbar feine Bau dieſer Sprachen die 
bejte Schule praktiſcher Logik ijt, mit ihrem Reichthum an Tem- 
pora, Modi und Konjunktionen und der ſtrengen Geſetzlichkeit des 
Gebrauches dieſer Sprachformen im ſcharfen Unterſcheiden und 
im Wahrnehmen feinſter logiſcher Beziehungen übt und zugleich 
den Sinn für korrekte, ſchwulſtloſe Darſtellung und für Ausge⸗ 
ſtaltung jedes Schriftſatzes zu einem Kunſtwerk anerzieht. Victor 
Bérard ſchreibt in feinem Werk Les Pheniciens et l'Odyssée: 
„Wer mit den alten wie mit den neuen Hellenen gelebt hat, muß 
zugeben, daß die Phantaſie nicht ihre herrſchende Seelenkraft iſt 
und auch nicht die Quelle ihres künſtleriſchen Schaffens. Originelle 
Erfindung verlangen ſie nicht. Haben ihnen auch ſchon zwanzig 
Dichter die Leiden eines Oedipus geſchildert, ſo mag es der ein⸗ 
undzwanzigſte ruhig noch einmal thun, ohne an der Fabel Etwas 
zu ändern. Wenn nur das neue Werk regelrecht und harmoniſch 
geſtaltet ift, nichts Uebertriebenes und Gewaltſames darin ab- 
ſtößt, wenn es der Ausdruck einer im Gleichgewicht ruhenden. 
Vernunft iſt, die ſaubere und ſorgfältige Ausführung durch keine 
Spur von Schleuderei entſtellt wird, wenn das Ganze ein zwar 
vereinfachtes, aber treues Abbild der Wirklichkeit bietet, ſo mag 
dieſes Wert immerhin der Originalität entbehren und ſogar nur 
Alltäglichkeit bringen: dem Hellenen wird es echt griechiſch und 
der Hochſchätzung der Kenner werth erſcheinen. Man giebt ja 
wohl zu, daß ſich die Menſchen durch die Hautfarbe unterſcheiden; 
warum will man die Anterſcheidung der Gehirne nicht zu- 
geben, nicht einſehen, daß die religiöfen Vorſtellungen der Raffen 
ſehr verſchieden von einander ſind? Auch der ganz vertürkte (tur- 
quisé) Grieche denkt noch in Syllogismen; die übrigen Nationen 
können Das nur, jo weit fie Schüler des griechiſchen Humanismus 
ſind. Die Hirne mancher Völker widerſtreben geradezu dieſer 
Denkform. Die Araber von heute pflegen, gleich den Hebräern 
des Alterthums, ihre Wahrnehmungen aneinanderzureihen, ohne 
ſie logiſch mit einander zu verketten. Für dieſe Operation haben 
die ſemitiſchen Sprachen nicht das nöthige Werkzeug; ihnen fehlen 
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die Konjunktionen und manche Verbalformen. Das helleniſche 
Hirn iſt ganz eigenthümlich geartet. Die Grundregel ſeines Den⸗ 
kens lautet: Jedes vom Wenſchenverſtande aufgeſtellte Geſetz gilt 
unbedingt für alle Erſcheinungen des Univerſums. Und da meint 
man, daß die Griechen gleich den Rothhäuten Totemiſten geweſen 
ſeien und eine aus Thiermythen abgeleitete Religion gehabt ha⸗ 
ben?“ Die neueren Sprachen nun haben ſich alleſammt — am 
Meiften die engliſche — in dem von Bérard beſchriebenen Sinn 
einigermaßen ſemitiſirt, können deshalb das Griechiſche als Werf- 
zeug der Schulung im Denken nicht erſetzen. Man ſpottet über die 
ungeheuerlichen Schachtelſätze in den Entſcheidungen unſerer Ge⸗ 
richtshöfe; und als Stilproben wirken ſie ja auch komiſch. Aber 
die Fähigleit, ſolche Sätze zu bilden, offenbart einen hohen Grad 
von Kraft und Feinheit des Denkvermögens, zweier Eigenſchaften, 
deren die Richter zur Ausübung ihres Berufes bedürfen und 
die ſie ſich am Periodenbau der Alten erworben haben, den ſie, 
allerdings im Widerſpruch zum Geiſt unſerer Sprache, nicht eben 
ſehr geſchmackvoll nachahmen. Das Werkzeug ohne Nachahmung 
benützen können: Das erſt iſt die reife Frucht der formellen klaſſi⸗ 
ſchen Bildung. Wenn ein Primaner einige Seiten des Thukydides 
in gutem Deutſch ſinngetreu wiedergibt, ſo beweiſt er damit Dreier⸗ 
lei: daß er ein hohes Maß von Denkkraft erworben hat, daß er 
Verſtändniß für politiſche und geſchichtliche Dinge beſitzt und daß 
er ſeine Mutterſprache ſo vollkommen beherrſcht, wie er es wahr— 
ſcheinlich nicht vermöchte, wenn er die alten Sprachen nicht be⸗ 
wältigt hätte. Kein beſſeres Mittel, das Denkorgan bis ins höchſte 
Greiſenalter geſchmeidig zu erhalten, als die Lecture griechiſcher 
Klaſſiker und Horazens verzwickte Konſtruktionen. Gewiß: auch 
die Mathematik ſchult die Logik, aber nur einſeitig, an toten 
Raumgebilden und noch toteren Zahlen, während das Sprachen— 
lernen gleich vom erſten Uebungſätzchen an ins volle, reiche Men- 
ſchenleben einführt mit Denkſprüchen, Weisheitregeln; Szenen 
vorführt, geſchichtliche, geo- und ethnographiſche Stoffe, poetiſche 
Kunſtwerke darbietet. Wie müſſen ſich Primaner gepackt fühlen, 
wenn ſie jetzt, während des Krieges, im Thukydides die Prä⸗ 
liminarien des Peloponneſiſchen Krieges leſen, die ſo lebhaft an 
die des Weltkrieges erinnern, und wenn ihnen an Thukydides, 
Polybius und Livius die Kriegsmoral und das Völkerrecht er— 
läutert werden, die jetzt in der Preſſe Gegenſtand ſo unſachgemäßer 
Erörterungen find, daß ein Anwiſſender in einem hochangeſehenen 
Blatt, ohne ſofort widerlegt zu werden, behaupten durfte, die 
Alten hätten kein Völkerrecht gekannt, ihnen hätten die Bedin⸗ 
gungen für ein ſolches gefehlt. 
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Weichherzige Freunde der Jugend wenden ein: Mag ſein; 
aber warum fo Miele zu der Plage verurtheilen, die nur für 
Wenige, ihres zukünftigen Berufes wegen, nothwendig iſt? Ganz 
meine Meinung. Für dieſe Mehrheit gründe man neue Bürger- 
und Realſchulen, ſchicke auch alle wenig Begabten, feien es Prole- 
tarierſprößlinge oder Kommerzienrathsſöhne, gleich aus der 
Volksſchule in die Werkſtatt, auf den Acker, in den Pferdeſtall, 
oder wo ſie ſonſt am Beſten tauglich ſind. Schon Herbart hatte ge⸗ 
fordert, die Knaben ſollten im zwölften Jahr je nach ihrer Bega- 
bung entweder dem Gymnaſium oder der Realſchule zugewieſen 
werden oder auf die Volksſchulbildung beſchränkt bleiben. Es 
iſt vernünftig, daß man jetzt, um die Entſcheidung nicht zu 
treffen zu müſſen, einen gemeinſamen Unterbau fürs Gym- 
naſium und die Realſchule einrichtet; man könnte aber noch 
weiter gehen und die Befähigungprüfung ſchon in der 
Volksſchule ermöglichen, indem man in deren Stundenplan 
für die drei letzten Jahrgänge Franzöſiſch oder Engliſch oder 
Beides aufnähme. So fände man die für Sprachen Be- 
gabten heraus. Die Realiſten find ohnehin leicht zu er- 
kennen, da die Volksſchule ja Naturkunde und die Elemente 
der Wathematik, manchmal auch Handfertigkeiten lehrt. Denen, 
die aus der Volksſchule gleich in die Werkſtatt oder Fabrik, in 
den Laden oder den Packhof abgehen, werden die paar franzöji- 
ſchen oder engliſchen Brocken, die ſie mitnehmen, ſo wenig ſchaden 
wie jetzt unſeren Kriegern die in Frankreich aufgeleſenen. Machen 
doch auch nur wenige der akademiſch Gebildeten im ſpäteren Leben 
von Allem, was ſie auf dem Gymnaſium gelernt haben, Gebrauch. 
Woraus man eine weitere Waffe gegen dieſes ſchmiedet: „Wie. 
viele Gerichts- und Regirungräthe leſen denn den Homer und 
Plato überhaupt noch und wie viele leſen ihn in der Urſprache?“ 
Worauf mit der Gegenfrage zu antworten iſt: Wie viele Pfarrer, 
Hiſtoriker, Philologen und Staatsanwälte vergnügen ſich denn 
Sonntags und am Feierabend mit dem Differenziren von Glei⸗ 
chungen und mit geometriſchen Konſtruktionen? Einem Theil der 
Gymnaſiaſten könnte übrigens dadurch Erleichterung verſchafft 
werden, daß das Griechiſche für fakultativ erklärt und den darauf 
Verzichtenden zur Erlernung einer oder einiger neueren Sprachen 
Gelegenheit geboten würde. 

Aber iſt denn das Erlernen der alten Sprachen wirklich eine 
ſo grauſame Marter? Für den Sextaner gewiß nicht. Er ſteht 
noch in dem Alter, wo „Auswendiglernen“, das Nachplappern 
unverſtandener Wörter, Sätze, Verſe Vergnügen macht. Das Kind 
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ijt mit einem wunderbaren Wortegedächtniß begabt; und die Aus⸗ 
übung jeder Fähigkeit bereitet eben dem geſunden Menſchen Ge⸗ 
nuß. Ich habe einen kleinen Jungen, der eben leſen gelernt hatte, 
den Hans Hudebein, den Anglücksraben, herſagen hören, den er 
zu ſeinem Vergnügen gelernt hatte; er ſchrie das lange Gedicht 
vor einer größeren Geſellſchaft höchſt ernſthaft herunter, ohne von 
der Vis comica des Anſinns eine Ahnung zu haben. In Quinta, 
wo zuſammenhängende Stückchen, Fabeln und Anekdoten, geleſen 
werden, erregt ſchon der Stoff Intereſſe; und dieſes Intereſſe 
läßt fi) von Stufe zu Stufe ſteigern, wenn die Lehrer keine Pe- 
danter find (find fie es, jo machen fie jeden Unterrichtsgegenſtand 
langweilig oder peinvoll) und die Behörden die Lecture nicht un- 
geſchickt auswählen. In der Sekunda und Prima muß der Lehrer 
ſchon ein arger Pedant ſein, wenn er das natürliche Intereſſe an 
den politiſchen Zuſtänden Noms und den Intimitäten des römi⸗ 
ſchen Familienlebens, die in Ciceros Reden und Briefen lebendig 
werden, verleiden oder nicht aufkommen laſſen kann. Hoffentlich 
wird auch das griechiſche Leſebuch von Wilamowitz benutzt, das 
dem Blick die griechiſche Erd- und Himmelskunde, Mathematik, 
Mechanik und Medizin alſo die Geburtſtätte der europäiſchen 
Realwiſſenſchaften, erſchließt. 

Der Laie in der Pädagogik bildet ſich ein, weil der Knabe 
Schmetterlinge fängt, Käfer und Kriſtalle ſammelt, Geſchichten 
lieſt und gern baſtelt, müßten die Realien reiner Genuß für ihn 
ſein. Nein! Mineralien und Pflanzen korrekt beſchreiben, klaſſi⸗ 
ſiziren, ihre Namen und Eigenſchaften merken, Flugbahnen und 
die Bahn des gebrochenen Lichtſtrahls berechnen, iſt für den min⸗ 
der Begabten, den Faulen, eine nicht geringere Pein als die latei⸗ 
niſche und die griechiſche Grammatik. Und Geſchichten ſind nicht 
Geſchichte. Ich bin in allen Zeitaltern zu Haus, beſchwere jedoch 
mein Gedächtniß nicht mit all den Namen, Zahlen, Staatsaktio⸗ 
nen, Erbverträgen, Schlachten, die, ganz belanglos für den Gang 
der Menſchheitentwicklung, in den Schulprüfungen abgefragt wer⸗ 
den; und würde ich nach einem der in Gymnaſien eingeführten 
Lehrbücher examiniert, ſo fiele ich in jeder Prüfung durch. Dieſe 
Bücher find ungeſchickt und zum Theil fo unverſtändlich abge- 
faßt, daß man ſie wörtlich auswendig lernen müßte, weil man 
bei ſelbſtändiger Wiedergabe ihres Inhaltes nicht ſicher wäre, 
den Sinn zu treffen. Es iſt nämlich ungeheuer ſchwierig, eine 
Menge verwickelter Ereigniſſe und Zuſtände in ein paar kurze 
Sätze zuſammenzufaſſen, die zudem ganz unintereſſant ausfallen, 
weil nur das Lebendige intereſſirt, das Lebendige aber das Ein⸗ 
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zelne iſt. das in einem Kompendium keinen Platz hat. Wenn der 
Lehrer das Gerippe nicht mit Fleiſch ausfüllt (und nicht jeder 
Lehrer thut es und die Knappheit der Zeit geſtattet es auch gar 
nicht), ſo iſt der Geſchichtunterricht die reine Plage. Wirkliche 
Geſchichte lernt der Schüler nur kennen, wenn er auf eigene Fauſt 
zu umfangreichen Werken greift. Vor einigen Jahren fragte ich 
einen Tertianer, welche Gegenſtände ihm die liebſten ſeien. Latein 
und Turnen, antwortete er. Es war nicht etwa ein zukünftiger 
Philoſoph oder Dichter oder für ſonſtige Geiſteswiſſenſchaften prä- 
disponirter Menſch, ſondern ein luſtiger, aufs Praktiſche gerich- 
teter, beinahe banauſiſcher Burſche. Er beſtand im Latein gut 
(auch in der Mathematik), in den neueren Sprachen weniger gut, 
in Geſchichte, Geographie und Naturkunde ſchlecht. Ich denke mir, 
weil in den alten Sprachen und in der Mathematik das zu Leiz 
ſtende genau, in Geſchichte und Naturkunde nicht genau umſchrie⸗ 
ben iſt, ſo daß dort ein Menſch, der zwar überhaupt an Wiſſens⸗ 
ſtoffen kein ſonderliches Intereſſe hat, der aber gwiſſenhaft ſeine 
Pflicht thun will, weiß, was er zu thun hat, hier nicht. 

Und ift denn die Mathematik eine jo durchaus vergnügliche 
Wiſſenſchaft? In meiner Jugend war ſie für die Meiſten Höllen⸗ 
pein; ſie blieb ihnen „Metaphyſik“, wie Franzöſinnen ſagen wür⸗ 
den, ſo daß ſie Lehrſätze, Beweiſe, Formeln auswendig lernen 
mußten, ohne ſich Etwas dabei zu denken. In meinem zwölf 
Mann ſtarken Abiturientenkurſus war außer mir (ich hatte das 
Glück gehabt, von einem geſchickten Lehrer eingeführt zu werden) 
nur noch Einer, der den Zauber wegbekommen hatte. Jetzt hat 
man ja wohl beſſere Lehrmethoden; dafür wird aber auch mehr 
verlangt. In meinen jüngeren Jahren kam man für die Phyſik 
mit der Elementarmathematik aus; heute wimmelt es in phyſika⸗ 
liſchen Lehrbüchern und Abhandlungen von Differenzialgleichun⸗ 
gen und Ernſt Wach ſchreibt, die Phyſik gewöhne ſich, die Be⸗ 
ſchreibung der Thatſachen durch Differenzialgleichungen als ihr 
eigentliches Ziel anzuſehen. Und nicht Jedem, der die Elementar⸗ 
mathematik bewältigt hat, gelingt es, ins Myſterium der Höheren 
Mathematik einzudringen, das jetzt Dem, der ſich über die Fort⸗ 
ſchritte der Naturwiſſenſchaften auf dem Laufenden erhalten will, 
den Weg verſperrt. 

Alſo eine Qual iſt für den Begabten (Unbegabte gehören 
nicht aufs Gymnaſium) das Griechiſche und Lateiniſche, die Ma- 
thematik fogar in noch höherem Maß, gleich allen Unterrichts- 
gegenſtänden nur dann, wenn ungeſchickte Lehrer den Unterricht 
dazu machen. Ein Kinderſpiel ſind freilich weder die alten Spra⸗ 


Die alten Sprachen. 83 


chen noch Geometrie und Algebra; harte Arbeit erfordern ſie. 
Aber Das ift kein Unglück. Vor ſiebenzig Jahren hat Frau Emile 
de Girardin Schulreformern, die den Anterricht zu einem amu⸗ 
ſanten Spiel machen wollten, zugerufen: Ihr richtet Unheil an! 
Die Jugend darf weder leiblich noch ſeeliſch mit Konfekt gefüttert 
werden. Ein Junge, aus dem ein tüchtiger Mann werden ſoll, 
muß es ſauer haben (manger de la vache enragée). Stramm ar- 
beiten lernen, iſt ein Hauptzweck des Schulbeſuchs. Die Geſund⸗ 
heit freilich ſoll durch die Schule nicht untergraben werden. Das 
geſchieht aber auch nicht. In meiner Gymnaſialzeit waren wir, 
Alle, kerngeſund, und wenn in den berüchtigten Schülerbriefen 
wiener Abiturienten über Kopfſchmerzen klagen, ſo werden die 
wohl nicht vom Sophokles und Horaz herrühren, ſondern von 
der Unordnung des elterlichen Hauſes oder von großſtädtiſchen 
Vergnügungen, welche die jungen Herren ohne ihre Eltern ge⸗ 
nießen. In meiner Umgebung kann ich beobachten, daß Gym⸗ 
nafiafter für allerlei Liebhabereien Zeit haben. Beſonders an 
katholiſchen Gymnaſien wird Muſik eifrig gepflegt und öffent» 
liche Aufführungen beweiſen, daß nach dem Urtheil von Kennern 
Tüchtiges geleiſtet wird. Von Herzen gönne ich Kindern und jun- 
gen Leuten das Glück, das heutige Landerziehungheime in Ber- 
bindung mit vortrefflichen Unterrichtsmethoden gewähren; aber 
allen ohne Ausnahme möchte ich es nur etwa ein oder zwei Jahre 
wünſchen: zur Aufſpeicherung eines Vorrathes von Lebensfreude 
und Lebensmuth; wer ſeine ganze Jugend in einem ſolchen Pa⸗ 
radies verlebt hat, ift für die Härten des Lebens, wie dieſes nun 
einmal iſt, ſchwerlich gerüſtet. l 

Leiter folder Heime, begeifterte Freunde der Jugend, haben 
ſich zu der Forderung verſtiegen: Fort mit dem Ballaſt der Per- 
gangenheit, der die Seelen unſerer Knaben und Mädchen bes 
ſchwert! Auf ſeine Gegenwart allein richte der Schüler ſeine Sinne 
und ſein Sinnen! Nach reiflicher Ueberlegung werden ſich dieſe 
edlen Männer wohl ſelbſt ſagen, daß ihnen im enthuſiaſtiſchen 
Flug der Boden der Wirklichkeit unter den Füßen entſchwunden 
iſt. Der Menſch iſt nicht, wie das Thier, ein Gegenwartgeſchöpf: 
nicht eine fertige und unveränderliche Gegenwart findet er vor, 
ſondern nach einem Zukunftideal baut er ſich aus dem Waterial, 
das die Vergangenheit liefert, feine Gegenwart jeldft*). Und er ift 


) Am Abend des Tages, wo ich Das geſchrieben hatte, las ich im 
Schlußkapitel von Diſraelis Sybil: It is the past alone that can 
explain the present, and it is youth that alone can mould the 
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Geiſt. Der Einzelgeift aber lebt von anderen Geiſtern, nährt ſich 
von ihnen. In der Kindheit ißt oder trinkt er zuerſt ſeine Mutter, 
dann ſeine Geſpielen, Onkel und Tanten, dann ſeine Lehrer; und 
zuletzt, leſend, die bedeutenden Geiſter aller vergangenen Zeiten. 
Ein großer Geiſt wird man nur durch das Verzehren vieler Groß⸗ 
geiſter (durch quantitative Aufnahme ein Gelehrter; das Genie 
verändert durch Aſſimilirung die Qualität des Aufgenommenen). 
Gewiß erzeugt auch die heutige Gegenwart Verſpeiſenswerthes, 
aber was unſere Mitlebenden (abgeſehen von der Technik) leiſten, 
verdanken ſie der Vergangenheit; und Männer, die den Groß— 
geiſtern des Alterthums, des Mittelalters, des acht⸗ und neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts an die Seite geſtellt werden könnten, haben 
wir noch nicht. ` 

Und läßt es ſich denn denken, daß einem geweckten Jungen, 
der vom Hügel herab die Landſchaft beſchaut, die Linien nicht 
auffallen ſollten, die „in den Teppich der Flur Demeter gewirkt“ 
hat? Daß ſie ihm nicht viel zu fragen geben ſollten? Damit aber 
geräth er tief in die Vergangenheit hinein, denn man muß ihm 
ſagen, daß nicht eine Demeter die Kunſt des Acker⸗ und Garten» 
baues vom Himmel gebracht hat, ſondern daß vor tauſend Jahren 
Mönche ſie gelehrt haben, die fie von den Römern gelernt hatten. 
And tft es denkbar, daß in einem nicht ganz ſtumpfſinnigen jungen 
Menſchen beim Anblick des breslauer RNathauſes, des freiburger 
Münſters, des Parthenons oder der münchener, der berliner Nach⸗ 
bildungen griechiſcher Tempel nicht der Wunſch aufſtiege, zu er⸗ 
fahren, wie die Menſchen ausgeſehen und gelebt haben, die dieſe 
Wunderwerke zu ſchaffen vermochten? Ein künftiger Architekt, der 
reiner Gegenwartmenſch werden ſollte, müßte in früheſter Jugend 
mit Arbeitern, Werkzeug und Material, aber ohne Bücher und 
Bilder auf eine wüſte Inſel verbannt werden; und es wäre inter⸗ 
eſſant, zu erfahren, ob die Gebäude, die ein ſolcher Nobinſon er» 
richten würde, dauerhafter, nützlicher und ſchöner ſein würden 
als unſere alten Tempel, Kirchen, Paläſte und gewöhnlichen 
Wohnhäuſer. Gerade Gegenwartmenſchen ſind es, amerikaniſche 
Milliardäre, die einen verrückten und verwerflichen Vergangen⸗ 
heitkult in Mode und zur Herrſchaft gebracht haben: die Uebers 


remedial future. Eine Selbſtverſtändlichkeit, die mit Citaten ſtützen 
zu wollen, als lächerlich pedantiſche Schulfuchſerei erſcheinen mag. 
Aber fo lange Schwärmer die in Bahrtaufende langer Lebenserfah⸗ 
rung errungenen Grundwahrheiten umzuſtoßen ſich bemühen, müſſen 
ſie immer wieder geſtützt werden. 
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ſchätzung der Antiquitäten. Sie zahlen ungeheure Summen für 
Kunſtwerke und Erzeugniſſe des Kunſthandwerks, nicht, weil ſie kul⸗ 
turgeſchichtlich werthvoll oder ſchön oder als Muſter zu gebrauchen, 
ſondern, weil fie alt find. So ift es gekommen, daß auch unſere 
reichen Leute oft nur alte Sachen kaufen, die lebenden Künſtler 
aber hungern laſſen und daß der Staat Tauſende für eine alte 
Zinnkanne hinauswirft, den lebenden Kunſthandwerkern aber mit 
ſeinem Submiſſionweſen das Fortkommen erſchwert, wie im Sep⸗ 
tember 1913 auf dem Kongreß deutſcher Kunſtgewerbetreibenden 
und Handwerker der Hofzeichner Kimbel in einem packenden Vor» 
trag geklagt hat. Den mit hiſtoriſchem Sinn begabten und hiſto⸗ 
riſch gebildeten Mann kann ſolche Narrheit nicht anwandeln; er 
weiß, was jede Erſcheinung der Vergangenheit werth und wozu 
ſie in der Gegenwart zu gebrauchen iſt. 

Daß die griechiſche Philoſophie ein Grundbeſtandtheil des 
Chriſtenthums iſt, wiſſen die Theologen, und daß die moderne 
Chriſtenheit den Verkehr mit den Alten braucht, als Gegengewicht 
gegen religiöſen und Naſſenfanatismus wie gegen amuſiſches 
Geſchäftsbanauſenthum, habe ich oft gezeigt. Eines nebenſäch⸗ 
lichen, doch nicht ganz unwichtigen Nutzens ſei noch gedacht. Der 
humane Wenſch empfindet als Wohlthat (und die Anderen fördert 
es in der Humanität), wenn man auf Stunden in eine Welt zu⸗ 
rückkehren kann, wo eine über ſtraffe Muskeln geſpannte reine 
Haut die geehrteſte Uniform war und wo ſelbſt der Sklave den 
Vornehmen, den gerrſcher nicht anders anredete als Du Perikles, 
Du Alexander, Du Caeſar. Ich ehre unſere Krieger nach Gebühr 
und halte es für ein Gebot der Staatsweisheit, verdiente Männer 
mit ſichtbaren Auszeichnungen zu belohnen; aber ſeit das echte 
und reine Europäerthum der Hellenen und der Römer von dem 
orientalifirten Byzanz abgelöſt worden tft, hat doch die Herrſchaft 
leerer Formen und eitlen Prunkes ſo oft Unheil angerichtet, daß 
ſie mit einer Literatur bekämpft werden muß, in der das allein 
Werthvolle, der Menſch und ſein Charakter, unverhüllt und un⸗ 
verſälſcht ſichtbar wird. 

Einer Schrulle iſt noch zu gedenken, weil ein ſehr berühmter 
Mann daran leidet: daß Sprachenlernen verdumme. Die Schul⸗ 
welt glaubt aus dem zuvor angeführten Grund noch immer das 
Gegentheil. Der große Chemiker hält die Vielheit der Sprachen 
für einen ſchädlichen Unfug und möchte alle Sprachen durch Espe⸗ 
ranto erſetzen. Gelänge es ihm, den Völkern ihre Seelen zu ſteh⸗ 
len (Das ſind ihre Sprachen), ſo würde namentlich das Seelen⸗ 
leben der Gebildeten um einen großen Schatz ärmer. Die Seelen 
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der Völker in ihren Sprachen kennen lernen, gehört zu den feinſten 
und edelſten geiſtigen Genüſſen. Wie ich mir in der Lecture der 
alten Klaſſiker die Hellenen und die Römer wiederbelebe, jo zau- 
bern mir die Klänge und die Wortbilder der Sprachen den ans 
muthigen Italiener, den formkorrekten Franzoſen, die Grandezza 
des Spaniers, den trocknen Humor des matter-of-fact-man leib- 
haftig vor Augen. Dem durch einſchränkende Verhältniſſe Ge- 
bundenen erſetzt ſolche Lecture die Reifen ins Ausland: zu feinen 
Landſchaft⸗, Architektur⸗ und Muſeumsbildern liefert ſie ihm die 
lebendige Staffage. 

Gradezu komiſch wirkt auf den Kundigen der pathetiſche Aug- 
ruf: Wir wollen doch nicht Römer, ſondern Deutſche erziehen! 
Die Etonboys, die angehenden Regenten des britiſchen Reiches, 
lernen außer football, rowing und yachting überhaupt nichts als 
ein Bischen Griechiſch und Lateiniſch, um im Parlament mit klaſſi⸗ 
ſchen Citaten glänzen zu können. Sind ſie keine Engländer? Und 

wenn ſie aus Livius und Tacitus, aus Caeſar, Cicero und Horaz 
Römergeiſt einathmen, fo thut Das doch ihrer „Weltherrſchaft“ 
wahrlich keinen Abbruch. 
Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
S 


Wan ſtudire nicht die Mitgeborenen und Witſtrebenden, ſondern 
große Menſchen der Vorzeit, deren Werke ſeit Jahrhunderten gleichen 
Werth und gleiches Anſehen behalten haben. Ein wirklich hoch⸗ 
begabter Menſch wird das Bedürfniß dazu ohnedies in ſich fühlen; 
und gerade dieſes Bedürfniß des Umganges mit großen Vorgängern 
iſt das Zeichen einer höheren Anlage. Man ſtudire immer wieder 
die alten Griechen! Das Studium der Schriften des Alterthums 
iſt für die Bildung eines Charakters durchaus nicht ohne Wirkung. 
Ein Lump bleibt freilich ein Lump und eine kleinliche Natur wird 
durch einen ſelbſt täglichen Verkehr mit der Großheit antiker Ge⸗ 
ſinnung um keinen Zoll größer werden. Aber ein edler Menſch, in 
deſſen Seele Gott die Fähigkeit künftiger Charaktergröße und Geiſtes⸗ 
hoheit gelegt hat, wird durch die Bekanntſchaft und den vertrau⸗ 
lichen Umgang mit den erhabenen Naturen griechiſcher und römiſcher 
Vorzeit ſich auf das Herrlichſte entwickeln und mit jedem Tage zu⸗ 
ſehends zu ähnlicher Größe heranwachſen. Wir müſſen uns hüten, 
das Bildende ſtets im entſchieden Reinen und Sittlichen ſuchen zu 
wollen. Alles Große bildet, ſobald wir es gewahr werden. (Goethe.) 
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Wilhelm und Karoline von Humboldt. 


Men im Krieg, freilich ſchon mit der Jahreszahl 1916 be⸗ 
zeichnet, erſchien der Schlußband des prächtig ausgeſtatte⸗ 
ten Briefwechſels“) zwiſchen Wilhelm von Humboldt, einem un- 
ſerer erlauchteſten Geiſter, und ſeiner ebenbürtigen Gattin Karo⸗ 
line. Sieben Bände, jeder über vierhundert Seiten, manche viel 
mehr enthaltend. Und doch möchte ich gleich dem Bedenken Vieler, 
daß mit dieſem ungeheuren Werk eine zu große Zumuthung an 
das leſende Publikum geſtellt würde, mit der Bemerkung ent⸗ 
gegentreten: Leſet; und Ihr werdet die Zweifel aufgeben. Denn 
alle Klaſſen von Leſern, die ſich berauſchen, die ſich belehren, die 
ſich nur unterhalten wollen, kommen auf ihre Koſten. 

Die der Anregung Bedürftigen werden befriedigt durch den 
Liebestaumel, der das Buch durchzieht, durch die zitternde Auf⸗ 
regung der Brautzeit, durch den nachhaltigen Genuß einer langen 
Ehezeit, die mit dem Zerreißen des Gürtels und Schleiers keine 
proſaiſche Ernüchterung eintreten, ſondern das Schwelgen in 
Wonnen, noch über den Tod Karolinens hinaus, andauern läßt. 
Dieſe beiden ungewöhnlichen Menſchen ſparen bis zuletzt nicht an 
Verliebtenausdrücken. Die gewöhnliche Anrede, mit der ſie noch 
als alte Leute zu einander ſprechen, iſt: „Liebe Seele“, „Theures 
Herz“ und Aehnliches. And vielleicht hat gerade dieſe Liebeſelig⸗ 
keit, die ſich nicht nur in Anreden, ſondern auch in längerer Rede 
ausdrückt, ſo leicht man ſie auch durch die Zeit der Romantik er⸗ 
klären könnte, für Manchen etwas Ermüdendes. 

Die Lerneifrigen ſehen die politiſche und literariſche Bewe⸗ 
wegung der Zeit, beſonders der zwiſchen 1790 und 1830, an ſich 
vorüberziehen. Sie hören unendlich viele politiſche Gerüchte und 
Thatſachen, die ſchwere Noth der Jahre der Revolutionfriege, der 
Erniedrigung, der Befreiungskämpfe, der Kriege der Griechen 
und der polniſchen Revolution, der Reaktion, namentlich in 
Preußen; ſie können die ſtaatsmänniſche und diplomatiſche Thä⸗ 
tigkeit Humboldts, feiner Genoſſen und feiner Feinde verfolgen. 


) Wilhelm und Karoline von Humboldt in ihren Briefen. Heraus- 
gegeben von Anna von Sydow. Berlin, bei Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn. Jeder Band ift mit Illuſtrationen geſchmückt; der letzte hat 
deren acht. Die Art der Herausgabe läßt Manches zu wünſchen übrig. 
Die Anmerkungen ſind nicht reichlich genug. Viel Sachliches bleibt 
unerklärt. Einzelnes tft falſch. Von den erſten Bänden weiß ich, daß fie 
eine große Leſerſchaar gefunden haben. 
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Einzelne Bände find an ſolchen Mittheilungen fait überreich; 
4, 5 und 6 könnte man als wichtige Quelle für Preußens innere 
und äußere Geſchichte bezeichnen. Sie ſind gerade deshalb ſo 
ausführlich, weil in dieſen Zeiten das Ehepaar Jahre lang ge- 
trennt war. Aber die Lefer machen auch einen literariſchen Kurſus 
durch, in dem fie unſeren größten Schriftſtellern, Goethe und Shil- 
ler, und vielen kleineren begegnen. Die Leſer empfangen ſcharfe 
oder milde, aber ſtets weiſe Artheile über indiſche und griechiſche, 
franzöſiſche, ſpaniſche, italieniſche Literatur. 

Wer aber gern Familiennachrichten hört, kann dieſes Ver⸗ 
langen Tat im Uebermaß Willen, denn die Zahl der Perſonen, 
mit denen das Paar in Paris, Wien, Rom, Berlin verkehrte, 
war ungemein groß: Gelehrte, Künſtler, Diplomaten, Winiſter, 
die Mitglieder der Hofgeſellſchaft, auch der König mit den Seinen 
treten vielfach hervor und die Zahl der zu Humboldts Familie 
Gehörigen und ihr Bekannten ſcheint uns unendlich. 

Die nach Unterhaltung Begierigen endlich werden durch viel⸗ 
fache Anekdoten belohnt, durch die witzige, humoriſtiſche Art, die 
Wilhelm eigen iſt, in dem letzten Band mehr als in den früheren. 
Das ſcheint uns ſeltſam. Doch Mander hat wohl an fih ſelbſt 
erprobt, daß gerade mit den zunehmenden Jahren, in denen, wie 
man meinen möchte, der Ernſt der Lebensauffaſſung, im Hinblick 
auf das nahende Ende, ſich verſtärkt, die innere Heiterkeit zu⸗ 
nimmt und daß eben dieſer klare innere Friede ſich in Humor 
ausdrückt. Karoline dagegen bleibt immer ernſt und getragen. 
And auch Dies iſt begreiflich: weil ſie, beſonders in ihren letz⸗ 
ten Jahren, von 1820 an körperlich litt und die Entfernung 
von ihren Kindern ſeeliſch ſchwer ertrug. Wilhelm, der Amts- 
bürde enthoben und in Repräſentationpflichten beſchränkt, nur 
einmal mit einer längeren Thätigkeit, nämlich der Verpflichtung, 
das Königliche Muſeum in Berlin zu ordnen, belaſtet, athmet 
in den letzten Jahren auf. Er weiß munter, manchmal ausgelaſſen 
zu erzählen, er charakteriſirt ſich ſelbſt als „höchſt amuſabel“, findet 
in den kleinſten Vorfällen Anregung zu heiteren Bemerkungen 
und weiß höchſt anmuthig, beſonders über feine Rolle als Guts⸗ 
herr und Hausvater, zu plaudern. Wie er in Ottmachau, dem 
großen ſchleſiſchen Gut, das ihm als Dotation nach ſeinem Schei⸗ 
den aus dem Staatsdienſt verliehen wurde, und in Burgörner, 
der thüringiſchen Beſitzung, die ihm von ſeinem Schwiegervater 
zugefallen war, die Gänſe und Puten verbannt; wie er von einem 
Ehepaar berichtet, das den Bier⸗ und Weinkeller unter ſich ver⸗ 
theilt, ſo daß die Frau, wenn der Keller naß iſt, auf dem Mann, 
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der zu dem Zweck Waſſerſtiefel anzieht, in den Bierkeller hin⸗ 
einreitet; wie er berichtet, daß die Schauſpielerin Jagemann, als 
ſie über den Tod eines kleinen Hundes trauerte, von Frau von 
Krüdener, der bekannten Frömmlerin, das Troſtwort empfängt: 
„Auch dieſen Hund werden Sie wiederſehen;“ wie er die neue 
Frau des Amtmannes durch ein Vergrößerungsglas anſieht, ohne 
daß ſie es merkt, und der Erzählung hinzuſetzt: „Agréments von 
Warzen, Pockengruben und Pickeln kann ſie nicht haben“; wie 
er ſeine kulinariſchen Kenntniſſe in die Worte faßt: „Ich weiß 
nicht, liebes Kind, ob Du auch ſo wie ich fühlſt, welche große 
Sache es in der Schöpfung iſt, daß aus einem Braten, wenn man 
ihn nicht ganz aufißt, wie von ſelbſt ein Ragout entſpringt;“ 
oder von einem Waler, der ihn in Tegel, ſeinem väterlichen Gut, 
beſucht: „Seine Donna aber wäre mir papieren lieber geweſen 
als in der Natur und doch kam ihr die Dämmerung mächtig zu 
Hilfe.“ Luſtig iſt auch die Erzählung, wie ſeine Tochter Gabriele 
bei einem unerwarteten Beſuch in einer halben Stunde fünf 
Schüſſeln zurecht macht; aber, ſagt Humboldt, „da wurde auch 
Alles, was in und um das Haus war, augenblicklich ermordet. 
Die Waler (die damals im tegeler Schloß zu thun hatten) hat 
nur ihre Magerkeit gerettet.“ 

nerſchöpflich ijt Humboldt in Kindergeſchichten. Der Leſer 
theilt gern das Entzücken des Großvaters über die mannichfachen 
Bemerkungen der Enkelin Gabriele. Sie ſagt, zum Beiſpiel, 
RNauchs Venus im Basrelief fei eine arme Frau, die ſich an einem 
Plätteiſen verbrannt hat. Das ſelbe Kind nennt ſich und ſein 
Schweſterchen die Puppen ihrer Mutter und ruft: „Arme Tante 
Hedemann hat keine Puppen, muß ſich welche kaufen.“ 

Humboldt konnte das Bier nicht leiden und muß von der 
Gattin, über die ihm ſonſt nichts verborgen blieb, einmal das 
Bekenntniß hören, daß fie ganz gern, allerdings verſtohlen, ein 
Gläschen Bier trinke. Sie dagegen haßt den Tabak und ermahnt 
den Gatten, der auch nicht raucht, dem Sohn Hermann, der heim- 
lich raucht, dieſes Laſter zu verbieten, mit der Begründung: „Es 
führt zu Gemeinheiten, und wer den Anſtrich nicht meidet, meidet 
auch nicht das Weſen.“ 

Viel höher als der Nauſch der empfindſamen Leſer, die Mit⸗ 
theilung vieles Wiſſenswerthen und die Befriedigung des Uns 
terhaltungbedürfniſſes iſt der Genuß zu ſchätzen, der aus der 
Vertiefung in das Weſen der beiden Menſchen entſteht. Erlaucht 
iſt das Wort, das man unwillkürlich auf Beide anwendet; nicht 
etwa in dem gemeinen Sinn, weil Beide, wie man zu ſagen 
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pflegt, hochgeboren waren, mit den vornehmſten Leuten umgin⸗ 
gen, Wilhelm die erſten Stellen im Staat einnahm (denn er war 
viele Jahre Geſandter, Miniſter und blieb bis ans Ende ſeines 
Lebens Staatsrath), ſondern erlaucht im geiſtigen Sinn, in Be⸗ 
ziehung auf den Charakter. Beide erſcheinen in dieſen Briefen, 
denen man gern mehr Glauben ſchenkt als den Gerüchten Anderer, 
als Menſchen, die alle Erdenſchwere von ſich abgethan haben. 

Wilhelm und Karoline lebten in der Kunſt und mit dem 
Alterthum. Nicht nur in dem Sinn, daß Alles, was Kunſt heißt 
(außer der Muſik, die bei ihnen einen ziemlich ſchmalen Platz 
einnimmt), von ihnen geſchätzt und geliebt wurde. Andere Men⸗ 
ſchen begnügen ſich mit gelegentlichem Anſchauen von Bildern; 
ja, es giebt Kunſtfreunde und Kunſtgelehrte genug, die in ihren 
Privaträumen Kunſt entbehren können; dieſe Zwei aber ſuchten 
nicht nur auf ihren Reifen Kunſtgegenſtände auf, ſondern bes 
trachteten es geradezu als Lebenselement, fih mit Kunſtdenkmalen 
zu umgeben: fie ſchmückten die Säle des tegeler Hauſes mit all dem 
Wunderbaren, das fie im Ausland erworben hatten; die Errich- 
tung eines Muſeums im tegeler Schlößchen war eine Hauptange⸗ 
legenheit ihrer letzten Jahre. 

Beide Korreſpondenten find treffliche Deutſche. Sie öden freis 
lich weder ſich noch die Lefer mit wohlfeilen patriotiſchen Nedens⸗ 
arten, aber ſie handeln deutſch. Wilhelm wahrt die Erinnerung 
an den achtzehnten Oktober, den Tag der großen Völkerſchlacht, 
und noch 1821, in dem Jahr, da Napoleon ſtarb, läßt er die Er» 
innerungfeuer hoch auflodern und ſchreibt: „Heute machen wir 
große Feuer. Wir wenden viel Oel und Holz an die Schlacht- 
erinnerung Aber ich beſchütze Das ſehr; auch ſollen die Feuer des 
achtzehnten Oktobers immer in Tegel glühen, wenn ſie längſt 
ſchon verlodert ſind. Es wird nicht ſo bald ein ſo ſchöner Tag 
wiederkehren. Dafür ſorgen die Menſchen ſchon.“ 

So gut Beide Franzöſiſch ſprachen und ſchrieben, ſie ereifern 
ſich doch gegen die franzöſiſche Sprache der Hofleute und mancher 
adeligen Familien. Empört ſchreibt Wilhelm: „Wenn die Men⸗ 
ſchen nur Deutſch ſchreiben wollten! Und die Tochter von Leopold 
Stolberg brauchte wirklich es nicht zu verſchweigen.“ 

In Beiden ift nichts Gemeines; ſelbſt ihre gewöhnlichſten Bes 
ſchäftigungen erhalten etwas über das Niedrige Herausgehendes. 
Gewiß waren ſie einfache Menſchen; wenn auch Karoline einmal 
ganz naiv die Erkrankung eines Pferdes bedauert, weil dieſe ſie 
hindere, mit Vieren zu fahren, wenn ſie auch im Ganzen wie 
große Herren lebten, in prächtigen Räumen, von Dienern ums 
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geben, wenn die Frau auch, ihrem Range gemäß, vornehm reiſte 
und ſich prächtig kleidete: er gab ſich gern einfach und trennte ſich 
nicht einmal von ſeiner grünen Kutſche, die nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit mit einer Staatskaroſſe hatte. 

Zu dem wahrhaft erhabenen Sinn, der das Ehepaar kenn⸗ 
zeichnet, gehört die Art ihres Verkehrs mit hervorragenden Men⸗ 
ſchen, ihre Demuth vor der geiſtigen Bedeutung Anderer, Goethes 
und Schillers, die Bewunderung der Griechen, die Verehrung der 
Inder. Die Meiſterwerke der Weltliteratur, nicht nur die aus 
den Sprachen der genannten Völker, ſind Beiden das tägliche 
Brot. Wenn ſie auch öfter und ſchärfer, als man wünſchen möchte, 
das Menſchliche und Kleinliche, etwa bei Goethe, hervorheben, ſo 
bleibt ihnen doch die Freude und Ehre, mit ihm zu leben. 

Von Karoline hat Humboldt geſagt: „Ich fühle, was ſie mir 
jetzt iſt, iſt doch nur erſt ein Schatten von Dem, was ſie mir ſein 
wird. Ihre Seele iſt zu groß und reich, als daß die meine ſie ſchon 
jetzt ganz zu faſſen vermöchte. Es iſt zu viel in ihr, als daß jedes 
Schöne in ihr Etwas in mir finden könnte, womit es ſich gattete. 
Ich bin nicht unruhig darüber; die Liebe giebt allen Dingen die 
Farbe des eigenen Gefühls, und verliert einmal, wenn wir Beide 
alt werden, dieſe Liebe bei ihr die Gluth, die den Genuß jetzt ſo 
ſchwärmeriſch entzückend macht, ſo bleibt es ihr, mich durch ſie 
glücklicher zu ſehen. Doch immer werde ich mehr durch ſie als 
ſie durch mich genießen.“ Und Karoline ſchreibt ihrer Tochter 
Adelheid über den Vater: „Je mehr man Humboldt kennen lernt, 
je tiefer, deſto mehr wird er ein Gegenſtand unendlicher Liebe und 
Achtung, denn einen reineren Zuſammenhang wahrer Güte 
(denn die wahre ift immer mit innerer Stärke und Klarheit ges 
paart) und geiſtiger Gaben ſah ich nie und gewiß ſteht er darin 
unübertroffen und unübertrefflich.“ 

Profeſſor Dr. Ludwig Geiger. 

Keiner hatte ſo wie Wilhelm von Humboldt in den Ideen und 
Geſtalten der klaſſiſchen Dichtung geſchwelgt. Keiner unter allen Nord» 
ländern. tanh don. Uniner IAI V Unapecentn i nh wie Weit, 
allſeitige Geiſt, der, heimiſch in allen Freuden der Sinnlichkeit und 
auf allen Gebieten des Denkens, zugänglich jedem Eindruck und doch 
immer geſammelt und ganz bei ſich ſelbſt, „das wahrhaft ſchöne, von 
Kälte und Schwärmerei gleich ferne Daſein“ des ganzen Menſchen 
führte. Das Idealbild der freien Perſönlichkeit ward Fleiſch und Blut 
in dieſem Ariſtokraten des Geiſtes. Mit kühnem Idealismus ver⸗ 
band er von früh auf ein ſicheres Verſtändniß für die harten That⸗ 
ſachen des hiſtoriſchen Lebens. (Treitſchke.) 

SQ 
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Deviſen. 


D. amtliche Regelung des Handels in ausländiſchen Zahlung⸗ 
mitteln (Geldſorten, Noten, Auszahlungen, Checks, kurzfriſtigen 
Wechſeln) ſoll zunächſt einen Schönheitfehler befeitigen. Daß der bör- 
ſenmäßige Werth des Geldes in neutralen Ländern fi in einen ſchäd⸗ 
lichen Gegenſatz zur deutſchen Währung gejtelit hatte, war als Folge 
des Krieges hingenommen worden. Im Anfang wurde nur von Ken⸗ 
nern und am Geſchäft Betheiligten darüber geſprochen. Wer kümmert 
ſich dena im Frieden um den Deviſenhandel? Doch nur ein paar be⸗ 
ſonders gut: Rechner, die ſich gern im Labyrinth der Geldprobleme 
ergehen. Wenige Namen wurden genannt, wenn nach den Größen 
des internationalen Geldmarktes gefragt worden war. (Arthur Fiſchel 
war einer der feinſten Künſtler im Währungbereich.) Da verkündeten 
die Feinde den Zuſammenbruch der deutſchen Währung, die das mäch⸗ 
tige Reich endlich in den Winkel treiben werde. Denn die deutſche 
Reichsmark wurde nicht ſo oft verlangt wie Dollars oder Gulden. 
Natürlich verſchwieg man, daß es dem ruſſiſchen Geld (für 10 Pfund 
Sterling zahlt man in London 160 Nubel, während der normale 
Preis 95 Rubel beträgt: ein Disagio von 70 Prozent) noch ſchlechter 
geht als dem deutſchen. Nur unſer Geldkurs wurde Tagesgeſpräch. 
Leute, die früher das Wort Deviſe nie gehört hatten, erörterten nun 
plötzlich ernithaft das Schickſal der deutſchen Währung und das un- 
freundlich Verhalten der ausländiſchen Zahlungmittel; und dieſe 
„Populariſirung“ eines beſonderen Falles hat wohl mit dazu beige» 
tragen, daß eine Regelung der Angelegenheit verlangt wurde. Dieſer 
Wunſch war zugleich ein Ausdruck der Erkenntniß, daß die Bewerthung 
der deutſchen Valuta im Ausland mit dem finanziellen Zuſtand des 
Deutſchen Reiches nichts zu thun habe. Die Golddecke der deutſchen 
Banknoten war ſtets größer als das geſetzliche Mindeſtmaß der ges 
ſammten metalliſchen Sicherheit. Da ließ ſich die behauptete Schwäche 
der deutſchen Währung ſchwer beweiſen. Der Plan eines Gegen⸗ 
angriffes auf die ausländiſchen Zahlungmittel entſtand und der Bun⸗ 
desrath erließ eine Verordnung, die nun in Kraft getreten iſt. 

Die Regelung des Deviſenhandels kann nicht jede Urſache des 
Kursrückganges wegſchaffen. Wo der Gegenſatz zwiſchen deutſchem 
und ausländiſchem Geld auf der beſonderen Geſtaltung des Außen⸗ 
handels und der Zahlungbilanz beruht, iſt er behördlicher Anordnung 
unerreichbar. Deutſchland führt mehr Güter ein als aus; alſo fehlt 
die Möglichkeit, den größten Theil des Importes durch die Lieferung 
einheimiſcher Waaren auszugleichen. Der in barem Geld zu bes 
zahlende Ueberſchuß der Einfuhr hat ſich im Krieg ſehr vergrößert. 
Wir brauchen viele ausländiſche Zahlungmittel. Die Nachfrage ſtei⸗ 
gerte ſich, während im Ausland nur geringer Begehr nach deutſcher 
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Auszahlung war. Verſchlimmert wurde dieſer Zuſtand durch die Un- 
fruchtbarkeit deutſcher Guthaben und Forderungen im Ausland. Daß 
die Feinde jede Leiſtung verboten, war vorauszuſehen. Aber auch die 
Neutralen ſchützten ſich durch Moratorien. Zinſen und Kapitalerträge 
aus dem Bereich der fremden Staaten ſind ſelten geworden. Das 
Deutſche Reich hat die allgemeine Aufhebung der Zahlpflicht ver⸗ 
ſchmäht. Sogar die Feinde ſind erſt unter das Verbot gekommen, als 
ſie ſelbſt gegen die deutſchen Guthaben vorgegangen waren. Was ſonſt 
an ausländiſchen Geldern da war, konnte gekündigt und abgehoben 
werden. Handels- und Zahlungbilanz blieben den Möglichkeiten einer 
Reform entrückt; und vielleicht wäre nie eine gekommen, wenn ſich 
die Entwerthung des Warkpreiſes auf die natürlichen Urſachen Dez 
ſchränkt hätte. Da konnte man ſagen: „Was kümmert uns, zu welchem 
Kurs die Mart in Holland oder in der Schweiz gehandelt wird! 
Kein erwachſener Menſch wird glauben, daß die Niederländer oder die 
Eidgenoſſen höher im geſchäftlichen Kredit ſtehen als das Deutſche 
Reich.“ Aber die Spekulation und die Arbitrage bemächtigten ſich der 
Hauſſe in ausländiſchen Zahlungmitteln. Die Kunſt vervollſtändigte, 
was die Natur begonnen hatte. Die Spekulanten kauften fremde 
Geldſorten, Noten, Wechſel, um von neuer Preisſteigerung Vortheil 
zu haben. Die Arbitrageurs wieder kauften Auszahlung auf New 
Vork, Holland, die Schweiz in Berlin, Deutſchland wurde Durch⸗ 
gangsplatz für den neutralen Arbitrageverkehr. So weit Guthaben 
vorhanden waren, ſprach kein Geſetz dagegen. Gefahr entſtand 
erſt, als England dieſen Weg benutzte, um durch Ankauf fremder 
Deviſen in Berlin den Kurs in die Höhe zu treiben. 

Die Engländer haben ſich vielfach um die deutſche Valuta be⸗ 
müht. Sie kauften auch deutſche Markwechſel auf und warfen große 
Poſten auf den Markt, um den Preis zu entwerthen. In holländiſchen 
Zeitungen erſchien eine Anzeige, die 17 Millionen Mark deutſchen 
Geldes zum Kurs von 41 Gulden für 100 Mark anbot; der amtliche 
Kurs war damals 11½ Gulden. Zweck: die deutſche Valuta möglichſt 
ſchlecht zu machen. Hätte Jemand die Lieferung der 17 Willionen 
zum angebotenen Kurs verlangt, fo hätte er eine Ueberraſchung erlebt. 
Zu den Spekulanten geſellten ſich die Angſtmeier: Geſchäftsleute, 
die Waaren vom Ausland bezogen und, aus Furcht, der Kurs könne 
noch höher ſteigen, ſich größere Summen fremder Deviſen hinlegten, 
als ſie brauchten. Durch ſolche Panikgeſchäfte wurde die Geſtaltung 
des Begehrs ungünſtig beeinflußt. Schlimm war auch, daß die In⸗ 
duſtrie zu früh an die Beſchaffung von Rohſtoffen für die nächſte 
Friedensarbeit dachte. Große Mengen ſolcher Güter, deren Beſtände 
knapp geworden waren, ſind auf Vorrath gekauft und ganz bezahlt 
worden, obwohl in den meiſten Fällen erſt nach dem Kriege geliefert 
werden kann. Dieſe Kaufleute vergaßen, trotz ihrer guten geſchäftlichen 
Schulung, daß Geld eine Waare iſt, die ſich eben ſo wenig aus den 
Banden von Angebot und Nachfrage löſen läßt wie jedes andere 
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Tauſch⸗ oder Verbrauchsgut. Niemand leugnet, daß die Frage der 
Rohſtoffanſchaffung für die erſte Friedenszeit eine der wichtigſten ift. 
Bei der intenſiven Wirthſchaft, die der Krieg fordert, werden die Vor⸗ 
räthe aufgezehrt. Der ſpätere Erſatz aber hängt in ſeinem Umfang von 
dem ihm vorangegangenen Verbrauch ab. Fraglich iſt nur, ob die 
Aufgabe bewältigt werden kann, wenn jetzt ſchon vorſichtlos beſtellt 
und bezahlt wird. Man muß doch erſt wiſſen, wie Welt und Wirth⸗ 
ſchaft, geſchäftliche Beziehungen und Märkte, nach dem Krieg aus- 
ſehen werden. Dem Ausland wäre es natürlich ſehr lieb geweſen, 
wenn die Lieferungverträge zu den alten Preiſen abgeſchloſſen worden 
wären. Je ſchlechter der Kurs der deutſchen Mark im Ausland war, 
deſto höher ſtieg der Werth der an Deutſchland zu liefernden Waaren. 
Und bei feinen Bezügen deutſcher Produkte gewann das Ausland, 
Wurde ihm der Preis in Wark berechnet, ſo bekam es, beim Einkauf 
der Markwechſel, für ſein eigenes Geld mehr, als in Friedenstagen zu 
erlangen war. Der deutſche Verkäufer konnte fih gegen ſolche Ver- 
luſte dadurch ſchützen, daß er den Preis in ausländiſcher Währung 
berechnete oder dem Markpreis die Kursdifferenz zuſchlug. Die neu⸗ 
tralen Geſchäftsfreunde find aber gegen jede Aenderung des deutſchen 
Geldwerthes ſehr empfindlich. Schweizeriſche und norwegiſche Im- 
porteurs ſahen in dem deutſchen Ausfuhrverbot für Stabeiſen und 
andere Eiſenſorten eine Schädigung ihrer Lebensbedingungen: weil 
verfügt worden war, daß alle noch unerledigten Abſchlüſſe nichtig 
ſeien. Die alten, für Deutſchland ungünſtigen Verkaufspreiſe wurden 
durch Preiſe erſetzt, die dem wirklichen Werth des deutſchen Geldes 
entſprachen; und diefe Regelung, die mit der Deviſenreform zuſam⸗ 
menhing, iſt von den fremden Abnehmern als eine Störung des 
Friedens aufgefaßt worden. Die neuen Vorſchriften für den Deviſen⸗ 
handel erſchweren den geehrten Feinden und Neutralen das Geſchäft, 
aus Deutſchlands Haut Riemen zu ſchneiden. 8 
Spefulationgefchäfte via Berlin hören nun auf; denn der Deviſen⸗ 
handel iſt unter Aufſicht geſtellt. Wer heute in Deutſchland auslän⸗ 
diſche Zahlungmittel kauft, wird auf Herz und Nieren geprüft. Scherze 
nach engliſcher Art giebts nicht mehr. Die neue Ordnung ſchafft ein 
Monopol für ſechsundzwanzig deutſche Bankinſtitute, die allein das 
Recht zum An⸗ und Verkauf ausländiſcher Geldſorten, Banknoten, 
Wechſel und Checks haben. Daß dieſen Bankfirmen ein Vorrecht ge⸗ 
ſchaffen wurde, hat anfangs verſtimmt; die nicht betheiligten Bankiers 
fühlten ſich in ihrer geſchäftlichen Freiheit und in einem Theil ihrer 
Erträge bedroht. Aber es war nicht möglich, die Begrenzung des De⸗ 
viſengeſchäftes zu umgehen, wenn künftigem Mißbrauch vorgebeugt 
werden ſollte. Nur, wenn die Reichsbank den ganzen Handel in aus⸗ 
ländiſchen Zahlmitteln übernommen hätte, wäre das Bankenmonopol 
zu vermeiden geweſen. Aber die Reichsbank konnte das Deviſen⸗ 
geſchäft nicht an ſich ziehen, weil ihr, außer dem Perſonal, die tech⸗ 
niſchen Vorausſetzungen fehlten. Zur Beherrſchung des internatio⸗ 
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nalen Geldmarktes gehören geſchulte Köpfe, lange Erfahrung, aus- 
gedehnte Verbindungen. So wurden denn geachtete Firmen in Ber- 
lin, Frankfurt und Hamburg auserwählt und der Reichsbank die 
Aufſicht übertragen. Eine Bereicherung auf Koſten der nicht privi⸗ 
legirten Banken und Bankiers iſt nicht möglich. Alle, die früher 
den Handel mit Valuten trieben, können es auch weiter fhun; nur 
ſind ſie nicht mehr Selbſtkontrahenten, ſondern Vermittler. Und die 
Vergütung iſt ſo berechnet, daß der Kunde keinen Vortheil davon 
hat, wenn er den Bankier übergeht und ſich an eine der Deviſenbanken 
wendet. Wenn ein Geſchäftsmann in München ſchweizeriſche Fran⸗ 
kenwechſel braucht, wird er nicht nach Frankfurt oder Berlin ſchreiben, 
ſondern durch ſeinen münchener Bankier die Auszahlung beſorgen 
laſſen. Natürlich wird der Einwand gemacht, der Weg zur Beſchaf— 
fung ausländiſcher Wechſel oder Checks ſei ſo weit, daß der Geſchäfts⸗ 
mann, der im Ausland Einkäufe machen will, vielleicht zu ſpät kommt 
und die Waare nicht mehr findet. Die Praktiker werden entſcheiden, wie 
eine Beſchleunigung erzielt werden kann. Nur ſollten die Krittler nicht 
vergeſſen, daß Nothverordnungen nicht Bequemlichkeit ſchaffen können 
und daß jetzt das Wichtigſte war, die geilen Triebe des Deviſen⸗ 
gerankes abzuſchneiden. Auch die Schmalheit der Gebühren muß er- 
tragen werden. Jeder Bankier, der Sinn für das Wohl des Bater- 
landes hat, wird zugeben, daß von der Höhe ſeiner Proviſion allein 
die Rettung des Staates nicht abhängt. Eine andere Sorge bereitet 
die Wahrung des Geſchäftsgeheimniſſes. Wäre der den Deviſenhandel 
vermittelnde Bankier gezwungen, den Privilegirten Auskunft über 
feine Geſchäftsverbindungen zu geben, fo könnte er fürchten, daß fie 
ihm abgeliſtet werden. Deshalb beſtimmt die Verordnung, daß der 
Reichsbank, auf Verlangen, über Inhalt und Zweck des einzelnen 
Deviſengeſchäfts Auskunft gegeben werden muß. Die Einfuhr von 
Luxusgütern ſoll eingeſchränkt werden. Um den Begriff des „Luxus 
im Krieg“ amtlich zu erläutern, wird wahrſcheinlich eine Liſte ſolcher 
Gegenſtände veröffentlicht werden, auf deren Einfuhr verzichtet werden 
muß. Die Leute, die am Krieg gut verdient haben, werden die Ab⸗ 
ſperrung vom ruſſiſchen Caviar oder von der Henry Clay vielleicht, 
als Eingriff in ihr Seelenleben, tadeln; aber das Wohl des Reiches 
verlangt auch dieſes Opfer. Schwieriger als die Beſchneidung des 
Imports iſt die Steigerung der Ausfuhr. Außer den Verboten hin⸗ 
dert auch die Vorſicht, freigiebig im Liefern begehrter deutſcher Ar- 
tikel zu ſein. Die Engländer möchten gern deutſche Halbfabrikate 
haben; ihren Verſuchen ſind die deutſchen Behörden auf die Spur 
gekommen. Die neue Verordnung für den Eiſenexport will die Feinde 
hindern, ſich über das neutrale Ausland mit deutſchem Eiſen und 
Stahl zu verſorgen. Daß des Gegners Waterialnoth nicht gelindert 
werden darf, verſteht ſich von ſelbſt. Das erſchwert die Vergrößerung 
der Güterausfuhr. Die Zahlungbilanz kann aber auch durch den 
Verkauf ausländiſcher Werthpapiere gebeſſert werden. Wie groß der 
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deutſche Beſitz noch ift, läßt ſich nicht jagen. Jedenfalls groß genug, 
um Guthaben im Ausland zu gewinnen, mit deren Hilfe die zu 
leiſtende Zahlung ausgeglichen und die Nachfrage für Warkwechſel 
geſteigert werden kann. Mehr brauchen wir für den Augenblick nicht. 
Die ſchlimmſten Ausſchreitungen der fremden Wechſelkurſe haben 
aufgehört. Die Spekulation wurde ſchon wankelmüthig, als das erſte 
Gerücht von amtlicher Regelung des Deviſenhandels auftauchte. Da⸗ 
mals wichen die Kurſe von ihrer ſtolzeſten Höhe; und ſie ſind nicht 
wieder auf den Gipfel geklettert. Heute giebts keine Geheimniſſe mehr. 
Täglich werden in Berlin amtliche Börſenkurſe für eine Reihe frem⸗ 
der Wechſel veröffentlicht. Der Zauber des Unbekannten iſt geſchwun⸗ 
den. Das Publikum nimmt Anſchauungunterricht und läßt ſich durch 
anglofranzöſiſche Erdbebenſchilderungen nicht mehr täuſchen. Der 
Spekulant iſt außer Betrieb geſetzt. Wenn es gelingt, ausreichende 
Beſtände an Deviſen zu ſchaffen, wird auch der Mangel an genügen⸗ 
dem Angebot minder heftig einwirken. Die Kriegskurſe ganz zu be⸗ 
ſeitigen, iſt nicht möglich. Gut aber, daß die Feinde nicht mehr glau⸗ 
ben können, ihrer Mächlerei fei die deutſche Währung in Kriegszeit 
HS. Agia rt. D Mitenast AH .it. Ob. 
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Je höher ein Staat im Weltanſehen ſteigt, je größere Macht er ſehen 
läßt, deſto ſicherer iſt ringsum das Wachsthum des Neides; man ſinnt 
ihm Verderben und ſucht es eines Tages durch Krieg zu erwirken. Be⸗ 
drohung, Beſchimpfung des Gegners wird der in hohem Sinn Kluge. 
meiden; ſie ſchwächen Den nicht, der doch geſchwächt werden ſoll. 
Drohung mahnt den Gegner zu vorſichtigem Handeln, Schimpf nährt 
ſeinen Haß und ſteigert ſeine Luſt zu Vertheidigung und Angriff. 
Hoffnung auf Sieg und Uebermuth nach Sieg treibt leicht in Worte, 
die den Feind ſchänden ſollen, eben ſo leicht aber in Thaten, die ſich 
nachher als Fehler erweiſen. Schlecht verwalteten Staaten bringt der 
Sieg keine Frucht; die Staatskaſſe leert ſich, das Volk verarmt, kann 
alſo vor neuer Feindſchaft nicht wirkſam geſchützt werden: und der 
Feind hat die Niederlage bald überwunden. Sieg erſetzt nicht, was 
Verarmung nahm; auf ein Spiel, in dem der mögliche Gewinn nie⸗ 
mals ſo groß werden kann wie der ſichere Verluſt, läßt der Kluge ſich 
nicht ein. Lieber begnügt er ſich mit halbem Sieg; wer ganzen zu 
haſchen trachtete, iſt auf ſolcher Jagd manchmal in den Abgrund ge⸗ 
ſtürzt. Auch als Herrſcher darf man ja nicht vergeſſen, daß der Wille 
eines Mächtigen, einer Partei im Streit zwar den Beginn, doch nicht 
immer das Ende eines Krieges zu erzwingen vermag. (Macchiavelli.) 
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Dankbare Liebesgabe! 
Kriegsteilnehmer 


finden sicher Nerven- 
beruhigung durch 


„Ohropax“- 


Geräuschschützer 

D.R.W.Z. 158909 

D.R.G.M. 520908 
welche den Gehörgang 
Tegen lästige Geräusche u, Lärm abschlie- 
‚Ben; besonders anzuwenden während des 
Schlafes, dei der Arbeit, anf Reisen, auf 
dem Krankenlager, vor allem im Kriege, 
Schachtel M.1.—, 7 Sch. M. 6.—. Zu haben 
in Apotheken, Drogerien, Bandagen- und 
Qummigeschäften. Alleinfabrikant Apoth. 
Max Negwer, Berlin 150 Bülowste.56.; 


Dr. Bruhn’s Wäsche SN 


Pulv. für ó Hemd. 1 M. Parus, Hamburg 30a. 


Wildunger Kelenengell 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter uud Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1913 = 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversand. — 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 
Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Im Inſeratenteil der heutigen Nummer veröffentlicht die Bank für 
Handel und Induſtrie (Darmſtädter Bant) die Lifte ihrer Grop- 
berliner Depoſitenkaſſen, worauf wir Intereſſenten beſonders hinweiſen. 


Preußiſche Pfandbrief⸗Vank. In der heutigen Sitzung des Auf- 
ſichtsrates wurde beſchloſſen, bei der auf den 26 er. anzuberaumenden 
Generalverſammlung die Verteilung einer Dividende von 7%, wie im 
Vorjahre, zu beantragen. Der Geſchäfte bericht wird demnächſt erſcheinen. 


Steuer veranlagung. Anſer Steuerſyſtem ift fo kompliziert, daß es 
kein Laie beherrſcht. Fachmänniſcher Nat ift daher für jeden Steuer · 
pflichtigen unentbehrlich. Zuverläſſigen Beiſtand in allen Steuerſachen 
bietet das Steuerkontor G. m. b. H., Berlin SW 11, Großbeerenſtr. 96, 
welches unter ſachmänniſcher Leitung nur ſteuertechniſch ausgebildete Kräfte 
beſchäftigt Es erledigt alle Arbeiten ſteuerlicher Art; es ſorgt, daß keine 
S, νννẽjm dene. fee e- Erklärungen an. br. dia. det). 

geſetzten Steuern und führt für den Steuerpflichtigen alle Rechtsmittel 
durch. So ſchützt es den Steuerpflichtigen einerſeits gegen Verſäumniſſe 
und Strafen, anderſeits gegen zu hohe Steuerveranlagung und beſeitigt 
die Anſicherheit und Nervoſität, welche jeden mehr oder weniger in Bann 
hält. Mit anderen Worten: das Steuerkontor denkt und handelt für den 
Steuerpflichtigen, damit dieſer ſich ganz anderen Sachen zuwenden kann 
in dem beruhigenden Bewußtſein, durch das Steuerkontor in allen Greter, 
dingen auf die denkbar beſte und vorteilhafteſte Weiſe vertreten zu ſein. 
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Hervorragende Kunstwerke 


in tadellosen Mappen 
bzw. Prachteinbänden. 


statt 
Ladenpreis 


Gemäldegalerie Baron Bruckenthal in Hermann- 

stadt. 40 Kunstblätter 26:33 em und Text 

von Kustos M. Csaki. Wien. In Mappe. . M. 20,— für M. 8,50 
Goya, Francisco de, Tauromachie. 43 Kupfer- 

druck-Gravuren mit begleitendem Text von 

Valerian v. Loga. Berlin. Folio. Pgtbd.. . M. 50,— für M. 30,— 
Handzeichnungen alter Meister aus verschiedenen 

Sammlungen, vorwiegend aus Privatbesitz. 

Faks.-Reprod. in unveränderlichem Lichtdruck 

herausgeg. von Hugo Helbing. München 1902. 

Lief. 1 enth. 70 Tafeln von 40:54 em in Mappe M. 55,— für M. 20,— 
Handzeichnungen alter Meister der holländischen 

Schule. 40 : 30 cm. Haarlem, Kleinmann 

& Co. 100 Blatt in 1 Ledermappe. . M. 75,— für M. 40,— 
Rembrandt, Harmensz van Ryn. 100 Hand. 

zeichnungen auf starkem Karton in eleganter 

Mappe. Leipzig. 37:35 em .. . . . . . M.100,— für M. 35,— 
Singer, Prof. Dr. Hans W., Unica und Selten- 

heiten im kgl. Kupferstichkabinett zu Dres- 

den. Leipzig 1911. 50 Tafeln mit Text. 4°. 

Kart. e M. 12,— für M. 6,50 
Schwarz Weiss. Ein Buch der zeichnenden 

Kunst, herausgeg. vom Verbande deutscher 

Illustratoren. Berlin 1903. 203 8. Folio. 

O. Lbd. . M. 4,— für M. 2,— 
Ostade, Adrian von. 20 Blatt Handzeichnungen. 

Gr. 4°. In Mappe. Haarlem, Kleinmann & Co. M. 20,— für M. 7,50 
Münsterberg, Oskar, Japans Kunst. Mit 161 Text- 

abbildungen und 8 Tafeln in Farbendruck. 

Braunschweig 1908. 104 S. Lex. 8. Lbd.. . M. 4,50 für M. 3,— 
Flechsig, E., Tafelbilder Lucas Cranach d. 3. und 

seiner Werkstatt. 129 Folio-Taf. in Lichtdr. m. 

Text. In Mappe. Gr.-Folio. Leipzig, E. A. Seemann M. 70,— für M. 37,— 
Fünfzig historische Kostüm- und Volkstrachten- 

bilder. Format 18:24 em. Berlin. In Mappe 

aus der Sammlung Lipperheide, Berlin M. 50,— für M. 15,— 
Gemäldegalerie Speck von Sternburg in 

Lützschena. Separatausgabe der kunsthisto- 

rischen Gesellschaft für Photographische Publi- 

kationen. 40 Aufnahmen ausgewählter Meister- 

werke mit Text von Dr. Felix Becker. Leipzig 

19004 NEE ... M. 70,— für M. 20,— 


Lieferung erfolgt franko gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann's Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


Dresden ` Hotel Bellevue 


Salzbrunner Oberbrunnen 


seit Jahrhunderten DER 
>= bei Katarrhen, Gi 
heilbewährt dne Zuxerkrankheit 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


WEIN-STUBEN- HUTH 


WEINGROSSHANDLUNG 


| BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


EOKE LINKSTRASSE, NAHE PLATZ 2 
DIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET 


durch Apotheker Dr. A. Uecker, G.m. b. H. in Jessen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 
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BANK FÜR HANDEL 
UND INDUSTRIE 


(DARMSTÄDTER BANK) 
Akt.-Kapital u. Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: BERLIN 


Schinkelplatz 1—4 


Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin 
und Vororten: 


A) Schinkelplatz 1—4 Q) Lichterfelde-West, 

B) Charlottenstraße 29—30 Karlstraße 1—2 

C) Victoria-Luise-Platz 6 R) Zehlendorf (Wannsee- 

D) Halensee-Grunewald, bahn), Hauptstraße 1 
Hobrechtstraße 1 S) Friedrichstraße 46 

E) Schillstraße 7 T) Turmstraße 33 

F) Jerusalemer Straße 19-20 U) Potsdamer Straße 16 

G) Ritterstraße 81 V) Spandauer Brücke 1 

H) Charlottenburg, W) Potsdamer Straße 56 

erliner Straße 142 X) Hohenzollerndamm 206 

I) Schönhauser Allee 145 Y) Belle-Alliance-Platz 6 

K) Frankfurter Allee 57 Z) Skalitzer Straße 135 

L) Vermögens-Verwaltungs- AB) Reichskanzlerplatz 3 
stelle, Unt. d. Lind. 54-55 BC) Bayerischer Platz 2 

M) Chausseestraße 22 CD) Beuthstraße 1 

N) Königstraße 25—26 DE) Kurfürstendamm 52 

O) Köpenicker Straße 110 EF) Zehlendorf (Wannsee- 

P) Kurfürstendamm 26a bahn), Seestraße 53 


Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 
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Für Inſerate verantwortiich: D. Braſch. Drud von Paß 4 Harleb G. m. b. G. Berlin W, . 


